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Die Mondhexe

Dany Pino schaute zur saftgelben Scheibe am Himmel hoch und streichelte zugleich den auf der Mündung der Waffe sitzenden Schalldämpfer wie den zarten Hals einer Geliebten.

»Probleme?«, fragte Tom Kerry, der neben Pino stand.

»Warum fragst du?«

»Du machst den Eindruck.«

»Das ist ein Irrtum.« Kerry lachte und ließ nicht locker. Er kannte seinen Kumpan und sagte ihm noch einmal auf den Kopf zu, dass er Probleme hatte. »Das merke ich, Dany. Du kannst mir nichts vormachen. Du hast Probleme, und das ist verdammt nicht gut bei unserem Job.«


»Das sind keine wirklichen Probleme.«

»Also doch. Es gibt welche.«

»Sie sind nicht real, verdammt. Hier ist alles okay.«

»Dann könntest du ja auch okay sein.«

»Bin ich fast.«

»Und wieso nur fast?«

Pino stöhnte leise auf. »Wenn ich dir das sage, fängst du an zu lachen, aber ich will ehrlich sein.« Er hob die Schultern. »Es liegt am Mond. Ja, am Mond. An dieser verdammten vollen Scheibe, die auf uns nieder glotzt.«

»Nein«, murmelte Kerry, »das kann ich nicht glauben.«

»Egal, ob du es glaubst oder nicht. Aber es ist so. Es liegt am Vollmond.«

»Und was ist daran so schlimm?«

»Das wüsste ich selbst gern.« Tom Kerry verdrehte die Augen. »Davor brauchst du keine Angst zu haben, verdammt. Wie oft hast du schon den Vollmond gesehen? Bisher hast du dich nie so angestellt.«

»Das ist heute eben anders.«

»Wie anders denn?« Da musste Dany Pino nachdenken. Er kaute dabei auf seiner Lippe und furchte die Stirn, was er immer tat, wenn er scharf nachdachte. Da er eine Weile nichts sagte, übernahm Kerry wieder das Wort.

»Oder sollen wir das Ding hier abblasen?«

»Bist du verrückt?«

»Nein, ich nicht. Aber du kommst mir so vor. Bitte, ich stehe hier im Regen. Ich weiß nicht, was hier abläuft mit dir. Du sagst nichts, du bist nervös, obwohl du ganz ruhig tust. Verdammt, was soll das denn?«

»Keine Ahnung, Tom. Es ist, wie es ist«, flüsterte Pino. »Ich kann doch selbst nichts dafür.«

Nach dieser Antwort wusste auch Kerry nichts mehr zu sagen. Beide Männer standen in einer recht guten Deckung hinter den Stämmen zweier dicker Bäume.

Ihre Blicke waren auf die Fensterfont des Edellokals gerichtet. Das Restaurant hatte in den letzten Monaten Furore gemacht. Es gab kaum eine Publikation, in der nichts über den perfekten Koch aus der Schweiz berichtet wurde, der sich hier in London niedergelassen hatte. Ein altes Gutshaus war mit dem Geld einer Versicherung umgebaut worden, und in seinen Räumen hatte man ein edles Restaurant untergebracht, in dem Feinschmecker sich wie im Himmel fühlen konnten. Wer hier aß, der hatte nicht nur Hunger, der musste auch eine verdammt dicke Brieftasche mitbringen, um die Köstlichkeiten bezahlen zu können.

Und das konnten nicht wenige, denn dieser Gourmettempel war Abend für Abend ausgebucht. Wer hier speisen wollte, der musste schon Wochen im Voraus reservieren.

Tom Kerry und Dany Pino wollten nicht essen. Ihnen ging es nicht um die erlesenen Speisen. Sie interessierten sich einzig und allein für die Menschen, die an den Tischen saßen und die Speisen zu sich nahmen.

Wer hier aß, der gehörte zu den Oberen Zehntausend und bezahlte die Rechnung oft nicht nur mit der Kreditkarte.

Die beiden Männer hielten sich nicht ohne Grund in sicherer Deckung, denn das Restaurant wurde auch von außen bewacht. In unregelmäßigen Abständen patrouillierten Sicherheitsbeamte um das Haus herum. Sie kontrollierten das Gelände rings um das Restaurant, auch an der Rückseite, wo die meisten Fahrzeuge parkten. Doch hin und wieder kam es auch vor, dass die Nobelkarossen vor dem Fresstempel abgestellt wurden, und das war an diesem Abend der Fall.

Der Jaguar, der Ferrari, und die beiden Benz der S-Klasse stellten schon ein Vermögen dar. Dany und Tom hatten sich abgesprochen, dass sie auf Gäste warten wollten, die vor dem Lokal in eines ihrer Autos stiegen.

Es spielte keine Rolle, in welche Richtung sie fuhren, sie mussten stets durch eine recht einsame Gegend, bevor sie eine der Hauptstraßen erreichten, die am südlichen Rand der Metropole London entlang führten.

Das war für beide die Chance. Sie hatten sich darauf eingestellt, Menschen auszurauben, die in solchen Restaurants verkehrten, und dabei beschränkten sie sich nicht nur auf London, die Männer hatten sich im ganzen Land umgeschaut und überall ihre brutalen Spuren hinterlassen. Die Beute war immer reichlich gewesen, und es hatte bisher kein Paar gegeben, das sich gewehrt hätte.

So würde es sicher auch diesmal sein.

Dany Pino schaute wieder zum Himmel. Er konnte den Mond nicht aus den Augen lassen. Kerry sah den Blick und schaute seinen Freund skeptisch von der Seite an.

»Macht er dich immer noch verrückt?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Nur besorgt.«

»Hör auf, das ist doch…«

»Ich weiß nicht, wieso das so ist, Tom. Ich kann es doch selbst nicht erklären, verdammt.«

»Schon gut.«

»Und noch was«, flüsterte Pino. »Wir werden diesen Coup nicht abbrechen. Wir ziehen ihn durch, und damit hat es sich. Klar?«

»Keine Panik, alles klar. Ich habe es nur gut gemeint. Alles andere kannst du vergessen.«

Beide ließen das Thema fallen, denn sie hatten durch eines der Fenster mitbekommen, dass sich ein Paar von einem der Tische erhob. Gezahlt hatten die beiden schon. Ein Ober begleitete sie zur Tür.

Pino und Kerry wussten genau, dass es noch eine Weile dauern würde, bis die Gäste im Bereich des Ausgangs erschienen.

»Los!«

Toms Wort reichte aus. Beide wussten, was sie zu tun hatten. Sie schoben ihre Kawasaki aus der Deckung hervor, blieben jedoch nicht auf dem Weg, sondern schoben die Maschine durch das Gelände und einen lichten Wald, dorthin, wo die Zufahrt zu dem Weg führte, der letztendlich an der Straße mündete. Dort standen die Büsche hoch und gaben ihnen Deckung. Von diesem sicheren Platz aus konnten Tom und Dany alles unter Kontrolle halten. Es würde so laufen wie immer, und im Geiste rieben sie sich schon die Hände.

Sie setzten ihre dunklen Helme auf, die Visiere ließen sie noch hochgeklappt, und wer sie anschaute, der sah nichts Helles bei ihnen.

Das galt für die Maschine ebenso wie für die Kleidung der beiden Männer.

Zwei schwarze Teufel, die plötzlich wie aus dem Nichts erscheinen würden, um ihren Coup durchzuziehen.

Sie schauten den Weg zurück und sahen Sekunden später das kalte Licht der beiden Scheinwerfer, das für Dany Pino überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem vollen und satten Licht des Mondes hatte, der so stolz am Himmel thronte.

Tom fuhr.

Dany kletterte auf den Sozius. Wie immer spürte er die Spannung in sich hochsteigen. Für ihn war es normalerweise ein gutes Gefühl. Diese Adrenalinstöße gehörten einfach dazu. Noch nie waren sie ausgeblieben, und das sollte auch jetzt so sein. Aber es war anders an diesem späten Abend.

Okay, das Adrenalin gab es, nur hatte es jetzt eine andere Funktion. Es machte ihm Angst. Er war sich seiner Sache nicht mehr so sicher. Er hatte das Gefühl, den Kontakt mit dem Boden verloren zu haben. Etwas störte ihn, und wenn er Luft holte, verengte sich sein Brustkorb.

Mit diesen Problemen brauchte sich Tom Kerry nicht zu beschäftigen.

Bei ihm lief alles locker ab. Für ihn war dies ein Job wie alle anderen auch. Er zog ihn durch, er würde abkassieren, und damit hatte es sich.

Alles andere war für ihn wie nach der Sintflut.

Der Jaguar fuhr langsam. Ein zügiges Fahren erlaubte der schmale Weg nicht. Beide Männer sahen nur, dass ein Paar auf den Vordersitzen saß und dass die Frau, die fuhr, blondes Haar hatte.

Dann war der Wagen vorbei. Er fuhr nach rechts. Tom und Dany brauchten nicht weiter zu diskutieren. Sie wussten genau, wie der Hase laufen würde.

Sie ließen dem Jaguar einen genügend großen Vorsprung. Alles war bei ihnen genau getimt, und schon jetzt lag ein Lächeln auf ihren Lippen.

Tom Kelly startete.

Kein rasantes Losfahren, langsam glitten sie voran. Da hätte die Maschine beinahe schon beleidigt sein können. Sie tuckerte dahin, und das genau war ihre Absicht. Nur kein Aufsehen erregen, die Kirche im Dorf lassen, dann aber blitzschnell zuschlagen.

Dany Pino hielt sich am Körper seines Kumpans fest. Er schaute an dessen linker Schulter vorbei und sah die beiden roten Heckleuchten des Jaguars in der Dunkelheit glühen.

Er war zufrieden. Die Entfernung stimmte. Alles war perfekt. Und als die Leuchten aufglühten, da wussten sie, dass der Jaguar die normale Straße erreicht hatte.

Bog er nach rechts ab oder nach links?

Der Fahrer entschied sich für die linke Richtung, und als die beiden Männer das sahen, gab Tom Kerry Gas. Sein Hintermann kannte die Regeln. Er hielt sich noch stärker fest, und auf der Straße nahm die Kawasaki Fahrt auf.

In den nächsten Minuten würde es sich entscheiden, ob der Coup gelang. Im Voraus war das nie zu sagen, denn einige Male schon hatten sie mit Gegenverkehr zu tun bekommen. Sie hofften, dass es hier nicht der Fall sein würde.

Sie holten auf, aber sie fuhren nicht schnell, und es gab auch kein Aufheulen! des Motors.

Normalerweise konzentrierten sich die Männer auf ihre Opfer. In diesem Fall drehten sich die Gedanken Dany Pinos um etwas anderes. Er spürte, dass die andere Kraft am Himmel ihn immer stärker beeinflusste oder sogar angriff.

Er hatte keinen Beweis dafür, doch für ihn war es so etwas wie ein Angriff. Erspurte es in seinem Kopf. Es war sogar stärker als der Fahrtwind, den er im Gesicht spürte, weil er sein Visier nicht geschlossen hatte. Zu sprechen brauchte er nicht. Beide Männer verstanden sich blind, und als klar war, dass sie keinen Gegenverkehr zu befürchten brauchten, da drehte Tom Kerry auf.

Plötzlich wurde die Kawasaki schnell.

Ob die beiden Personen im Jaguar etwas merkten, konnte keiner von ihnen sagen. Sie konnten die Maschine wahrscheinlich nicht mal sehen, denn Tom hatte den Scheinwerfer nicht eingeschaltet.

Urplötzlich befanden sie sich neben dem Jaguar. So schnell, dass die andere Seite nicht reagierte. Sie mussten dem Paar vorkommen wie ein Geist aus dem Biker-Himmel.

Für wenige Sekunden blieben sie auf gleicher Höhe. Aus Sicherheitsgründen mussten sie in den Jaguar hineinschauen. Sie wollten keine Überraschungen erleben. Nicht, dass noch weitere Mitfahrer im Fond des Autos saßen.

Das war hier nicht der Fall, und Tom gab wieder Gas. Donnernd rasten sie vorbei. Das Aufbrüllen des Motors sorgte bei der Fahrerin für einen leichten Schock, denn sie trat unmotiviert auf die Bremse.

Dany und Tom waren weg.

Hinter ihnen fuhr der Jaguar, und beide wusste, dass er bald in die Kurve einbiegen würde, die sie schon erreicht hatten.

Genau dort stoppten sie.

Zwei Sekunden später saß Tom nur noch allein im Sattel. Dann stellte er die Maschine quer. Sie stand jetzt aufgebockt mitten auf der Straße, die recht schmal war. Normal kam kein Wagen an der Kawasaki vorbei.

So sollte es sein.

Ihnen blieb keine Zeit mehr, miteinander zu reden. Auch Tom klappte sein Visier in die Höhe. Trotzdem wirkten sie noch wie zwei böse Gestalten aus einem Horrorfilm.

Der Jaguar kam.

Er nahm die Kurve langsam. Es brannte kein Fernlicht, aber auch das normale Abblendlicht reichte aus, um die zwei Männer mit kaltem Glanz zu überschütten.

Jetzt mussten sie gesehen werden Es lief alles ab wie immer. Ihre Augen leuchteten auf. Die Sache sah danach aus, dass alles gut ablief. Die Blonde drückte auf die Hupe. Eine fast lächerliche Reaktion, doch sie wusste beim besten Willen nicht, was sie unternehmen sollte, um die Straße vor sich frei zu bekommen.

Tom und Dany blieben gelassen. Neben der Maschine hatten sie sich aufgebaut. Sie gaben durch keine Geste zu verstehen, dass sie verschwinden würden. Jetzt war es an der Gegenseite, zu reagieren.

Es mochte abgebrühte Fahrer geben, die jetzt Gas gegeben hätten, um seitlich am Motorrad vorbei zu kommen.

Die Frau hinter dem Lenkrad tat dies nicht. Sie hatte einfach nicht die Nerven. So tat sie genau das, was in fast allen Fällen zutraf und womit Tom und Dany gerechnet hatten.

Sie bremste. Und das tat sie stotternd, denn der Jaguar ruckelte hin und her. Dann stand er.

Beide Männer schlössen ihre Visiere. Ab jetzt würden die Dinge so ablaufen, wie sie es sich vorgestellt hatten. Probleme würde es keine mehr geben.

Sie nickten sich zu.

Das Spiel lief nach den Regeln ab. Beide Männer hielten bereits die Waffen mit den aufgeschraubten Schalldämpfern in den Händen.

Dany Pino zog die Tür an der Fahrerseite auf, sein Freund übernahm die gegenüberliegende, und beide sahen das Gleiche.

Sie schauten in die vom Schock starr gewordenen Gesichter zweier Menschen, die in diesem Augenblick wie Puppen wirkten…

Durch die geschlossenen Visiere war nichts von den Gesichtern der beiden Männer zu sehen.

Es waren Augenblicke, die Dany und Tom genossen. Wenn es ihnen nicht auf die Zeit angekommen wäre, hätten sie sich an den Menschen ergötzen können, an dem, was sie wohl erlebten, wie es in ihrem Innern aussah und ob die Angst tatsächlich an ihnen nagte und ihren Herzschlag zum Stillstand gebracht hatte.

Das Paar sprach nicht ein Wort. Beide waren älter und hatten die erste Lebenshälfte überschritten. Natürlich war das blonde Haar der Frau gefärbt. Das Gesicht des Mannes war schmal, aber von Falten durchfurcht, und in seinen Augen lag kein Leben.

Wieder verstrichen Sekunden, in denen nichts geschah. Für das Paar im Wagen mussten sie sich zu Ewigkeiten dehnen. Genau das war es, was den Männern den Kick gab. Sie genossen die Macht. Sie, die aus kleinen Verhältnissen kamen, konnten es den Geldsäcken endlich mal zeigen.

Tom Kerry streckte seine Waffe vor. Die verlängerte Mündung berührte das Kinn des Mannes, der unter dieses Bewegung zusammenzuckte und zum ersten Mal wieder so etwas wie Leben zeigte.

»Wir wollen kein Schreien, wir wollen kein Durchdrehen, wir wollen nur, dass ihr ruhig bleibt. Verstanden?«

Der Mann sagte nichts. Seine Frau reagierte mit einem leichten Kopfnicken.

»Perfekt«, lobte Tom Kerry. »Und jetzt werdet ihr aus eurer Starre erwachen und uns das geben, was wir verlangen. Schmuck und Geld, mehr wollen wir nicht. Aber nicht zu langsam, sonst werden mein Freund und ich nervös, und da geraten unsere Zeigefinger leicht ins Zucken, was für euch böse enden könnte.«

»Wir haben verständen!«, flüsterte der Mann.

»Gut, fangen wir mit dir an.« Kerry sprach noch immer. »Deine Brieftasche und danach die Uhr. Scheint eine Rolex zu sein - oder?«

Der Mann nickte.

»Sehr schön. Ich habe noch keine, und die gefällt mir ausgezeichnet, wirklich.«

Der Beifahrer sagte nichts. Er trug einen beigen Anzug und ein weißes Hemd. In der Jackentasche steckte die Brieftasche aus dünnem weichen Leder. Er gab sie ab, und Kerry bedankte sich mit einem Kopfnicken.

Dann klappte er die Brieftasche auf, nachdem er die Pistole auf die Kühlerhaube gelegt hatte, und suchte nach Geld.

Er fand einige Scheine, steckte sie ein und nahm auch die Kreditkarten an sich. Da beide Räuber dünne Handschuhe trugen, liefen sie nicht in Gefahr, dass man sie anhand ihrer Fingerabdrücke identifizieren konnte.

Viel Bargeld war es nicht. Er verlangte noch die Geldbörse, die er bekam. Dort fand er noch knapp zweihundert Pfund in kleineren Scheinen. Sie steckte er ebenfalls ein.

»Sonst noch was, Meister?«

Der ältere Mann schüttelte den Kopf.

Tom Kerry war zufrieden. Er kannte sich aus. Menschen wie die beiden besaßen nicht die Nerven, um noch etwas zu verstecken. Das hatte sie die Erfahrung gelehrt.

Auch um die Fahrerin würde sich Tom kümmern. So hatte Dany Pino Zeit, die Umgebung im Auge zu behalten. Es war durchaus möglich, dass jeden Moment ein anderes Fahrzeug auftauchte, weil weitere Gäste das Lokal verlassen hatten und sich nun auf dem Heimweg befanden.

Dany entfernte sich von dem Jaguar und blieb am Straßenrand stehen.

Rechts und links lagen Brachflächen, die mit hohen Gräsern bewachsen waren.

Der Blick glitt darüber hinweg bis hin zur Schnellstraße, die quer durch London in den Süden führte. Dort huschten die Lichter der Fahrzeuge entlang, denn auch um diese Zeit war die Straße noch befahren.

Von dort würde kaum ein Fahrzeug kommen, um das Restaurant anzusteuern. Nicht mehr um diese Zeit.

Etwas anderes beschäftigte Dany Pino viel mehr. Wieder hatte er den Eindruck, seinen Kopf in den Nacken legen zu müssen, um hinauf in den Himmel zu schauen.

Dort leuchtete der Mond!

Ein kaltes rundes Auge. Der Erdtrabant, der bereits seit urlangen Zeiten dort stand.

Über ihn war viel geschrieben und auch gesungen worden. Menschen richteten ihre Tätigkeiten oft nach dem Mondkalender. Ein Himmelskörper, der viel Kraft ausstrahlte, der für Ebbe und Flut sorgte und nicht unterschätzt werden durfte.

Daran hatte Dany Pino bisher nie einen Gedanken verschwendet.

Zudem war der Mond für ihn so etwas wie ein Neutrum. Da konnten die anderen Menschen erzählen, was sie wollten. Er hatte nicht an seine Kraft geglaubt, die die Menschen so sehr beeinflusste.

Doch jetzt war alles anders!

Dass sich sein Kumpan noch mit den beiden älteren Menschen beschäftigte, war für ihn unwichtig. Er sah nur den Mond und fühlte sich so seltsam.

Dany hatte das Gefühl, von irgendetwas angemacht zu werden. Nicht durch eine Person, sondern durch das blasse Licht, das der Mond verstreute. Er warf seinen Schein über die Erde und dort auch auf die Menschen mit ihren Gefühlen.

Der Mond war die Kraft, der Mond ging auf sie ein, und jetzt auch auf Dany Pino. Er fühlte sich nicht nur von diesem runden Kreis beobachtet, sondern regelrecht umfasst, als würde er nur für ihn dort stehen, um ihm eine Botschaft zukommen zu lassen.

Dass er einige Schritte ins Feld hineingegangen war, hatte er gar nicht bemerkt. Er zuckte zusammen, als er plötzlich die Stimme hörte.

»Willst du zu mir?«

Dany Pino hatte sich sowieso schon nicht besonders schnell bewegt, jetzt stand er da wie eine Holzfigur, die jemand mitten auf dem Feld abgestellt hatte.

Dany hielt den Atem an. Er wusste, dass jemand zu ihm gesprochen hatte, wusste aber nicht, wer es gewesen war. Er konnte nur sagen, dass er die leise Stimme einer Frau gehört hatte.

Aber wo steckte die Frau?

Da er sich nicht mehr bewegte, war es ihm auch nicht möglich, den Kopf zu drehen. Selbst seine Augen blieben starr, und so konnte er nur nach vorn schauen. Sein Mund öffnete sich wie von selbst, und er stellte eine Frage.

»Wer bist du?«

Dany Pino hätte nie damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten. Erneut war es die Frauenstimme, die er vernahm.

»Ich bin es - Luna.«

»Was?«

»Ja, Luna, die Mondhexe.«

Dany hatte alles gehört. Sein Gedankenapparat war nicht eingefroren. In seinem Kopf stimmte noch alles, und trotzdem kam er sich vor wie ein Mensch, der mitten in einem Märchen stand.

Er begriff nichts mehr. Die Lage war ihm über den Kopf gewachsen.

Eine Mondhexe passte nicht in die reale Welt, das war ausgeschlossen.

Das gehörte wirklich ins Reich der Fabel.

Und trotzdem - geirrt hatte er sich nicht.

Dieser Begriff - Mondhexe - war deutlich, zu verstehen gewesen.

Er spürte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg. An seine sonstige Aufgabe verschwendete er keinen Gedanken mehr. Er dachte nur noch an die Frauenstimme, die er vernommen hatte, und über ihm hing der Mond, zu dem er noch immer hinaufschaute.

»Dort bin ich nicht!«

Da war sie wieder, die Stimme. Flüsternd, weich, und trotzdem jagte sie ihm einen Schauer der Angst über den Rücken. Irgendwo in seiner Magengegend ballte sich etwas zusammen. In seinem Kopf tuckerte es.

Er spürte auch Stiche, und die zwangen ihn, den Kopf zu senken.

Sein Blick fiel wieder über das Feld. Da stand sie!

Die fast nackte Frau, die sich selbst als Mondhexe bezeichnet hatte!

Es war nicht zu fassen. Er hätte am liebsten geschrien, aber in seiner Kehle saß ein dicker Kloß. Seine Augen standen weit offen, sein Blick war noch immer starr. Er war auch nicht in der Lage, richtig Luft zu holen. Er hatte nur Blicke für die Frau, die kein Trugbild war - oder doch?

Wie war es möglich, dass sie praktisch aus dem Nichts entstanden war?

Genau das bereitete ihm Probleme. Aber es war auch kein Irrtum, was er da mit seinen eigenen Augen zu sehen bekam.

Fast nackt! Ein helles Tuch hatte sie lässig um ihre Hüften geschlungen.

An der rechten Seite hielt es ein dicker Knoten zusammen.

Der Oberkörper war bloß, und trotzdem sah er die Brüste nicht, denn sie waren unter den davor verschränkten Armen verborgen.

Er sah das lange dunkle Haar im sanften Wind flattern, und er sah die kleine Scheibe, die sie an einem schwarzen Band um den Hals trug und die ebenso rund war wie der Mond. Und dieses Schmuckstück gab tatsächlich den gleichen Glanz ab wie der Mond.

Die Mondhexe!

Frau und Zauberin.

Eine Person, die ihn abstieß und ihn zugleich anzog. Sie hatte sich bisher nicht bewegt, und ihre erste Bewegung war nun ein Heben der Lider. Fantastisch!

Den Vergleich sprach er nicht aus. Er schoss ihm nur durch den Kopf, denn erst jetzt war es ihm möglich, in die Augen der Person zu schauen.

Er sah dort das gleiche Licht wie auf der Scheibe. Oder war es nur eine Farbe, die das Licht vorgaukelte?

Dany Pino war völlig durcheinander, obwohl er weiterhin wie ein Holzblock auf dem Feld stand. In seinen Augen lag kein Leuchten, sie waren normal wie immer, aber auf seinem Gesicht malte sich schon der Schrecken ab.

»Überrascht?«, flüsterte die Mondhexe.

Er nickte.

»Das sind alle Menschen, denen ich begegne. Sie sind überrascht. Sie denken an alles Mögliche, aber sie wollen die Wahrheit nie so recht akzeptieren.«

Die Spannung löste sich bei Dany. Er hob den rechten Arm halb an und deutete zum dunklen Himmel, der nur in der unmittelbaren Nähe des Mondes einen hellen Schein hatte.

»Kommst du - kommst du - von dort oben?«, hauchte er mit einer kaum verständlichen Stimme.

»Ja, ich komme von dort.«

»Und-und…«

Plötzlich schoss ihm etwas Verrücktes durch den Kopf.

Als Kind hatte ihm seine Großmutter von einem Mann im Mond erzählt.

Ein Mensch, der an einem Sonntag gearbeitet und Holz gesammelt hatte. Danach war er für alle Ewigkeiten verflucht worden und musste mit seinem Holz auf dem Rücken innerhalb des Mondes stehen, bis zum Ende aller Zeiten.

Als Junge hatte Dany die Geschichte geglaubt, denn seine Großmutter erzählte keine Lügen. Doch als Erwachsener hatte er darüber nur den Kopf schütteln können, was er auch jetzt noch getan hätte, wäre da nicht die nackte Person gewesen. Und so fiel ihm ein, dass sich die Großmutter vielleicht geirrt hatte und der Mann im Mond eine Frau gewesen war. Man konnte ja nie wissen.

»Du glaubst es nicht?«

Er nickte.

»Ich bin die Tochter des Mondes. Eine Hexe, eine Frau mit seinem Licht in meinem Innern. Ich bin diejenige, die manchmal auf die Erde geht, um den Menschen klarzumachen, dass sie gewisse Dinge nicht tun dürfen. Der Mond besitzt Kraft, er ist wunderbar, und er ist sehr gerecht.«

Dany konnte nichts mehr sagen. Alles war in ihm wie einbetoniert. Er leckte über seine Lippen, ohne sie richtig anfeuchten zu können. Er kam sich verloren vor, und er wusste nicht, ob er sich vor dieser Erscheinung fürchten sollte.

»Und du heißt Luna?«, hauchte er.

Trotz der leise gesprochenen Worte hatte sie ihn gehört.

»Ja, ich heiße Luna.«

»Wie der Mond also.«

»Das ist richtig.«

»Und dein Platz ist jetzt nicht mehr auf dem Mond, sondern hier auf der Erde?«

»Ja, du hast es erfasst.«

»Was willst du hier?«

»Dich!«

Dany Pino durchfuhr ein heftiger Schreck. Er hatte das Gefühl, von einem Blitz getroffen zu sein, der vom Kopf her bis in seine Beine hinunter fuhr. Reden konnte er nicht mehr, aber er streckte Luna beide Arme entgegen, als wollte er sie abwehren.

Es war nichts anderes als eine Geste der Hilflosigkeit.

Die Mondhexe setzte sich in Bewegung und ging auf ihn zu. Sie war jemand, der sich nicht aufhalten ließ, und Pino wusste, dass es keinen Sinn hatte. Er ließ deshalb die Arme sinken und konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Begegnung. Er dachte auch nicht daran, sich umzudrehen und zu Tom zurückzulaufen. Der Coup lag für ihn so weit zurück, als wäre das alles in einem anderen Leben geschehen.

Dafür vernahm er die Stimme der Mondhexe. Eiskalt hielt sie ihm seine Sünden vor.

»Du hast es getan. Du hast dich schlecht benommen. Du hast immer nur auf deinen Vorteil geachtet, und deshalb hast du die Bestrafung verdient, die ich für dich vorgesehen habe. Ich werde dich in meine Arme schließen, und du wirst die Möglichkeit bekommen, dich mit dem Licht des Mondes bekannt zu machen.«

»Was - was - willst du?«

»Ich habe es dir gesagt!«

Diese Antwort gab sie, als sie nur noch drei Schritte von Dany Pino entfernt war. Er hätte jetzt seine Waffe hervorholen können, doch da gab es eine innere Sperre, die ihn davon abhielt.

Dann ging sie die letzten Schritte.

Dicht vor dem Mann blieb sie stehen.

Er musste sie anschauen, denn sie ließ ihn nicht aus dem Blick. Obwohl sie aussah wie ein Mensch, war sie das für ihn nicht. Sie war eine andere Person, die irgendwie ein menschliches Aussehen angenommen hatte.

Und dann fasste sie ihn an.

Es war so sanft, und trotzdem jagte in ihm die Angst hoch, als er ihre Hände auf den Schultern spürte.

Luna musste nicht einmal fest drücken, als etwas mit Dany Pino geschah, das er nicht begriff.

Er hatte das Gefühl, als wäre etwas Fremdes in seinen Körper eingedrungen, und dabei blieb es leider nicht.

Da war etwas Fremdes, das sich gegen den Menschen stellte.

Plötzlich erfasste ihn eine nie erlebte Kälte, und es passierte etwas, das er nicht richtig mitbekam. Er sah noch einen hellen Mondschein um sich herum, dann fiel auch der zusammen.

Luna setzte ihren Weg fort.

Wo vor wenigen Sekunden noch ein Mann namens Dany Pino gestanden hatte, gab es nichts mehr…

***

Der Coup war glatt und perfekt abgelaufen. Es hatte keinen Ärger und keine Probleme gegeben. Tom Kerry konnte mit dem Ergebnis mehr als zufrieden sein.

Ohne Widerstand zu leisten, hatte die Frau ihm ihren Schmuck überlassen und auch noch Bargeld. Zwei Handys hatte er ebenfalls an sich genommen und die flachen Apparate in seinen Taschen verschwinden lassen.

Jetzt war die Zeit gekommen, um an den Rückweg zu denken, und dazu gehörte auch sein Kumpan Dany Pino. Tom hatte nur gesehen, dass Dany nicht mehr nahe am Auto stand. Er war gegangen und hatte das vor ihnen liegende Feld betreten.

Über den Grund hatte sich Pino keine großen Gedanken gemacht, doch nun begann die Unruhe an ihm zu nagen, und er wollte sehen, wo sich Dany aufhielt.

Kerry sah ihn auf dem Feld und wunderte sich darüber. Dany war nicht an seinem Rand stehen geblieben. Er war schon einige Meter weit auf das Feld gegangen und stand dort so still wie jemand, der etwas Besonderes entdeckt hatte.

Das war tatsächlich der Fall, denn Dany Pino war nicht mehr allein. Er hatte jemanden getroffen. Es war eine Frau, und Tom Kerry riss seine Augen vor Staunen weit auf. Er vergaß auch das Paar im Jaguar. Ihn interessierte nur noch, was sich auf dem Feld abspielte.

Wenn er einen Vergleich hätte anstellen sollen, dann wäre ihm in den Sinn gekommen, dass die beiden dort standen wie zwei Figuren auf einer Bühne, die sich nichts zu sagen hatten und erst noch auf ihren Einsatz warteten, den der Regisseur gab.

Und die Frau war nackt!

Tom Kerry war ein mit allen Wassern gewaschener Ganove, den so leicht nichts erschüttern konnte. Was er allerdings da zu sehen bekam, das war für ihn ein Hammer.

Er glaubte sich sogar in eine Traumwelt versetzt. Wie war es möglich, dass die Frau plötzlich auf dem Feld erschien? Und woher war sie gekommen? War sie aus dem Wald im Hintergrund herausgetreten, in dem sie als Waldfee lebte?

Er hatte vorgehabt, seinen Freund zurückzurufen, doch irgendetwas hinderte ihn daran. Eine Klammer schien seine Kehle zusammenzudrücken. Er hätte höchstens ein Krächzen produzieren können, nicht mehr.

Dany tat nichts. Der Anblick dieser Person hatte ihn irgendwie in den Bann geschlagen. Trotzdem sprach er mit dieser Person, denn Tom Kerry hörte die leisen Worte, ohne sie allerdings verstehen zu können.

Eine Gefahr ging von dieser Szene nicht aus, aber sie war auch nicht normal. Hier stimmte etwas nicht.

Danys Gestalt verdeckte den Anblick der Frau nicht. So sah Tom sie recht deutlich, als wäre ihr Körper in die Dunkelheit hineingemalt worden.

Die Haut sah beim ersten Hinschauen völlig normal aus, nicht aber auf den zweiten Blick. Da sah er schon die etwas andere Farbe. Sie war hell, und es schien ihm, als wäre der Umriss ihres Körpers von einer schwachen Aura aus mondgelbem Licht umgeben.

Er konnte nichts begreifen.

Er hatte nichts gegen fast nackte Frauen, in diesem Fall allerdings war ihm ihr Erscheinen mehr als suspekt. Sie hatte sich Dany bestimmt nicht gezeigt, um mit ihm ein Abenteuer zu erleben.

Noch immer schaffte Tom Kerry es nicht, seinen Freund zurückzurufen.

Scharfe Atemzüge oder mal ein Krächzen, das war alles, was seine Kehle verließ.

Und er glaubte, dass sich der Mondschein intensiviert hatte. Das Auge am Himmel war heller geworden und sandte seinen Schein in die Tiefe.

Abwarten.

Erst mal nichts tun.

Irgendetwas würde auf dem Feld geschehen. Außerdem war Dany jemand, der sich zu wehren wusste, doch danach sah es bei ihm im Moment nicht aus.

Die Unterhaltung zwischen ihnen war nicht mehr zu hören. Dafür geschah etwas anderes.

Es war nicht mal ein Zucken zu sehen. Übergangslos schritt die halb nackte fremde Frau auf Dany Pino zu, und Tom, der Beobachter, wusste jetzt, dass es in den folgenden Sekunden zu einer neuen, vielleicht auch dramatischen Situation kommen würde.

Er hatte sich nicht geirrt.

Die Frauengestalt ging weiter. Es war kein Laut zu hören. Ihr Gesicht war nicht genau zu erkennen.

Auch Dany Pino tat nichts.

Er blieb einfach stehen und bewegte sich auch nicht, als die Halbnackte dicht vor ihm stand.

Was dann passierte, glich einem Albtraum, den sich Tom Kerry nie hätte vorstellen können.

Die Frau ging weiter.

Und dann gab es Dany Pino nicht mehr.

Sie war durch ihn hindurch gegangen oder hatte ihn aufgesaugt, denn er war verschwunden. Ein kurzes Aufleuchten hatte Tom Kerry gesehen, das war alles gewesen. Und jetzt nichts mehr. Kein Dany mehr. Der Platz, an dem er eben noch gestanden hatte, war leer.

Doch die Frau mit dem Tuch um die Hüften gab es noch, und sie setzte mit einer Selbstverständlichkeit, die dem zuschauenden Tom Kerry eine tiefe Furcht einjagte, ihren Weg fort.

Die Frau ging weiter, und sie hatte jetzt ein neues Ziel. Es war der Jaguar.

Aber zuvor würde sie ihn, Tom Kerry, erreichen, und das sorgte für einen Angstschub in seinem Innern.

Tom wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Ihm brach von einem Augenblick zum anderen der Schweiß aus. Zudem fühlte er sich hilflos, und Hilfe würde er hier nicht finden, denn das von ihm ausgeraubte Paar konnte er vergessen.

Durch seinen Kopf jagten die Gedanken.

Er spürte seinen Herzschlag überlaut.

Klar, er hätte fliehen können, das Motorrad stand nur ein paar Schritte entfernt und war startbereit. Das alles wäre kein Problem gewesen, doch er tat es nicht.

In seinem Innern baute sich Hitze auf. Er hatte das Gefühl, einen irren Schweißausbruch zu erleben, der seinen Körper regelrecht auflöste.

Mühsam hielt er sich auf den Beinen, und sein Atmen war nur noch ein Keuchen. Die Augen brannten. Er suchte weiterhin nach seinem Freund, ohne ihn entdecken zu können.

Dany hatte sich aufgelöst. Dany gab es einfach nicht mehr. Damit musste er sich abfinden.

Und er würde der Nächste sein!

»Scheiße«, zischte er, »nicht mit mir!«

Der Augenblick der Entscheidung war da.

Tom Kerry wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um sich in Sicherheit zu bringen, und deshalb gab es auch nur die eine Möglichkeit.

Die Flucht mit der Maschine!

Und es wurde Zeit, denn die Frau hatte bereits die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen. Er konnte sich an den Fingern einer Hand abzählen, wann sie ihn erwischen würde, und er wollte nicht, dass es ihm erging wie seinem Freund Dany.

Es war, als würde in seinem Innern ein Motor anspringen. Plötzlich war die Starre weg. Er warf sich nach links herum, denn dorthin musste er laufen, um zu seiner Maschine zu kommen.

Trotz seiner eigenen Nöte wurde er das Bild nicht los, das ihm sein Freund in den letzten Sekunden seines Lebens geboten hatte.

Er hatte gesehen, wie er sich auflöste, und seine Gestalt hatte tatsächlich nur noch aus feinem, hellem Staub bestanden, der den Körper noch für einen Moment nachgezeichnet hatte, dann aber zusammengesunken war.

Fast hätte er die Maschine noch umgestoßen. Im letzten Moment gelang es ihm, seinen Lauf zu stoppen.

Die Kawasaki war aufgebockt. Eine kurze harte Bewegung, und sie war startbereit.

Der Motor gab das dumpfe Donnern von sich, das Musik in den Ohren des Mannes war. Nichts würde ihn von einer Flucht abhalten können.

Noch nie in seinem Leben war er so schnell gestartet, aber er wusste auch, dass diese Flucht lebenswichtig war.

Und er raste los. Auf den ersten Metern gab er zu viel Gas. Die Kawasaki stellte sich auf ihr Hinterrad, was für Tom Kerry kein Problem war. Er bekam die Maschine schnell wieder unter Kontrolle. Das vordere Rad tickte gegen den Boden, jetzt konnte er wieder Gas geben. Er tat es auch und raste direkt auf ein Ziel zu, das er sich nicht ausgesucht hatte.

Es war die Frau!

Auf einmal stand sie da und versperrte ihm den Weg. Tom Kerry konnte nur noch starren, denken nicht mehr, und deshalb dachte er auch nicht an ein Ausweichen.

Er fuhr gegen die Frau!

Nein, das stimmte nicht.

Tom fuhr in sie hinein, ohne einen Widerstand zu spüren. Es war für ihn nicht zu fassen.

Mondlicht umgab ihn für einen Moment, etwas drang in seinen Körper hinein, das er nicht einmal als unangenehm empfand, und es kam ihm für Sekundenbruchteile vor wie ein Wunder.

Doch dann gab es für ihn kein Empfinden mehr, etwas explodierte vor ihm regelrecht, und er sah sich vom Licht des Mondes umschlossen.

Das war jedoch nur eine kurze Zeitspanne, denn dann war von einem Tom Kerry nichts mehr vorhanden…

Die Kawasaki hatte noch genügend Power, um führerlos weiterzurollen.

Ihre Reifen wühlten noch den Boden auf, bis sich das vordere Rad quer stellte und sie zu Fall brachte. Auch der Motor würgte sich selbst ab, und so blieb sie mit drehenden Rädern auf der Seite liegen.

Es gab nur noch die halb nackte Frau und die beiden älteren Menschen in ihrem Jaguar.

Diese hatten alles gesehen. Kein Detail war ihnen entgangen.

Sie konnten nicht sprechen. Sie saßen wie zwei Menschen aus Stein auf ihren Sitzen und schauten nach vorn. Auch ihr Atmen war kaum zu hören. Ihre Finger hatten sich ineinander verknotet.

Der Schock hatte sie weiterhin in seiner Gewalt, aber sie waren noch in der Lage, etwas zu beobachten, und das genau taten sie auch.

Sie schauten nach vorn.

Ihre Blicke waren auf die Person gerichtet, die jetzt auf sie zukam.

Beide hatten erlebt, welches Schicksal den beiden Gangstern widerfahren war. Sie konnten sich beide nicht vorstellen, dass die Männer noch lebten. Sie waren in einen anderen Zustand übergegangen, und das völlig stumm, denn sie hatten keinen Laut gehört. Kein Wimmern, keinen Schrei - nichts.

Alles war so still. Niemand störte die Ruhe. Sie hörten auch nicht die Schritte der halb nackten Frau, die sich auf dem direkten Weg der langen Kühlerschnauze des Jaguars näherte und sich kurz davor zur Seite drehte, um an die Fahrerseite zu gelangen.

Die beiden Türen standen noch immer offen. Die Frau mit den langen braunen Haaren beugte sich vor, weil sie in den Wagen hineinschauen wollte.

Es war der Moment, an dem der Beifahrer vor Angst fast verging. Der Mann rechnete damit, dass ihm und seiner Frau das gleiche Schicksal drohte, aber es lief hier anders ab.

Plötzlich konnte die Fremde sprechen. Die Worte drangen nur leise über ihre Lippen, und der Mann auf dem Beifahrersitz musste sich schon anstrengen, um sie überhaupt verstehen zu können.

Der schwache Wind schien ihm das Wispern an die Ohren zu tragen. Es war eine Botschaft, die ihm ein wenig die Furcht nahm.

»Ihr müsst keine Sorge haben, ich werde alles regeln. Ihr könnt fahren, ich habe euch nur gerettet. Vielleicht hätten die beiden euch getötet. Davor braucht ihr nun keine Angst mehr zu haben. Was man euch genommen hat, könnt ihr euch zurückholen. Es liegt dort, wo der Zweite vergangen ist. Viel Glück…«

Mehr sagte die Unbekannte nicht.

Sie richtete sich wieder auf und ging davon.

Vier Augen schauten gegen ihren nackten Rücken und verfolgten ihren Weg. Das Ziel war das Feld, auf das sie schritt. Sie drehte sich nicht ein einziges Mal mehr um.

Sie ging, bis sie eine bestimmte Stelle erreicht hatte. Dort strahlte es für einen Moment von ihrem Kopf bis zu den Füßen auf, und dieses Licht sah aus wie das des Mondes.

Dann gab es sie nicht mehr.

Weg - von einem Augenblick zum anderen.

Der Mann im Wagen verstand die Welt nicht mehr. Es dauerte fast zwei Minuten, bis er sich so weit gefangen hatte, dass er wieder sprechen konnten.

»Sie ist weg!«, flüsterte er. »Sie hat sich aufgelöst wie zuvor die beiden Strolche.«

»Du sagst es.«

»Wer war das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wirklich nicht? Ich hatte das Gefühl, dass du nicht besonders überrascht gewesen bist.«

»Unsinn. Ich weiß wirklich nicht, wer das war, Ronald.«

»Schon gut.« Ronald Brighton nickte. »Wir leben noch, und das allein ist wichtig. Kannst du noch fahren?«

»Ich glaube schon. Aber ich muss an dem Motorrad vorbei.«

»Später.«

»Wieso?«

Ronald Brighton schnallte sich bereits los. »Ich will sehen, ob sie nicht gelogen hat.«

Bevor seine Frau ihm widersprechen konnte, hatte er den Jaguar bereits verlassen. Er bewegte sich wie ein Betrunkener. Er musste erst ein paar Schritte gehen, um sich wieder zu fangen.

Er nahm den Schmuck wieder an sich, den er auf der Straße fand, auch die Geldscheine.

Als er wieder neben seiner Frau saß und seine Rolex umlegte, da sah er, dass sie lächelte, und das machte ihn froh. Offenbar hatte sie das schlimme Erlebnis besser verarbeitet als er.

»Sollen wir wieder zurück zum Restaurant fahren?«

»Warum, Ronald?«

»Wir müssen die Polizei benachrichtigen.«

»Das können wir auch von unserem Haus aus.« Sie hob die Schultern an. »Es ist ja nicht mehr weit. Außerdem fühle ich mich dort sicherer.«

»Gut, fahren wir. Oder soll ich?«

»Nein, nein Ron, du hast was getrunken.«

Er konnte sogar schon wieder lachen und sagte danach: »Der Schock hat mich nüchtern gemacht.«

»Trotzdem.«

Edna war eine gute Fahrerin, auch jetzt. Sie lenkte den Jaguar an der Kawasaki vorbei, und erst als sie die normale Straße erreicht hatten, atmeten beide auf.

»Nie mehr«, flüsterte der Mann.

»Was meinst du damit?«

»Nie mehr fahre ich in diese Gegend.«

Die Fahrt bis zu ihrer exklusiven Villa, die in einer kleinen Seitenstraße lag, legten sie schweigend zurück.

Ronalds Nervosität allerdings war nicht verschwunden. Immer wieder schaute er in den Spiegel und suchte nach Verfolgern, die sich nicht blicken ließen, denn kein Scheinwerferpaar leuchtete hinter ihnen auf.

Das Haus betraten sie so vorsichtig wie zwei Fremde. Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber Ronald rechnete damit, dass man auf sie lauerte.

Nichts geschah. Alles war in Ordnung, und erst jetzt erlebten sie die Reaktion. Die Spannung fiel von ihnen ab. Als sie sich niederließen, sackten beide in den schweren Ledersesseln zusammen und schauten sich an.

»Haben wir das wirklich erlebt?«, flüsterte Ronald nach einer Weile.

»Ja, das haben wir. Obwohl es unwahrscheinlich klingt, aber wir haben es erlebt.«

»Das ist verrückt.« Er schüttelte den Kopf. »Das glaubt uns keiner.« Mit einer schnellen Bewegung stand er wieder auf.

»Wo willst du hin?«

Ronald blieb stehen. »Ich brauche jetzt einen Drink, Edna, und du sicherlich auch.«

»Ja, den könnte ich vertragen.«

Edna und ihr Mann tranken gern einen guten Whisky. Und der stand in der Vitrine, direkt neben den Gläsern.

Sie wollten ihn ohne Wasser und Eis genießen. Ronald hatte gleich einen Doppelten eingeschenkt. Er drückte seiner Frau das Glas in die Hand. Dann stießen sie an.

»Auf uns und darauf, dass wir noch am Leben sind.«

»Okay.«

Sie saßen wieder, tranken und schauten in das weiche Licht der beiden Lampen, deren große Schirme wie Faltenröcke aussahen.

Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ronald wusste keine Lösung, und das quälte ihn.

»Was müssen wir tun?« Ronald schaute seine Frau an.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Das sagst du so. Wir können es nicht auf sich beruhen lassen. Lass die Kerle gewesen sein, wie sie wollen, aber sie leben nicht mehr oder sind nicht mehr da. Diese Person hat sie erwischt und aufgelöst. Da sind Körper zu Staub geworden, und das erkläre mal der Polizei. Die halten dich für verrückt.«

»Eben.«

»Und trotzdem müssen wir etwas unternehmen. Das war ein Phänomen, das wir nicht einfach ignorieren können. Ich würde mir immer Vorwürfe machen, wenn wir diese Sache für uns behalten würden.«

»Und mit wem willst du sprechen?«

Vor der Antwort trank Ronald einen Schluck Whisky.

»Mein Gott, Edna«, sagte er dann, »du weißt, dass ich gute Beziehungen zu gewissen Kreisen habe. Da gibt es jemanden von der Polizei, an den ich mich wenden könnte.«

»Nun ja, es ist ein Freund aus dem Club. Ob der für dich Verständnis haben wird, möchte ich bezweifeln.«

»Aber er ist kein Streifenpolizist, Edna. Daran solltest du auch denken.«

»Ja, du hast recht.«

»Du kennst doch diesen Sir James Powell? Der hat einen hohen Posten beim Yard.«

»Das ist wahr.«

»Dann versuche ich es bei ihm. Oder glaubst du, dass er mich auslachen wird?«

Edna Brighton leerte ihr Glas. Sie gab ihrem Mann keine Antwort.

Ronald betrachtete sie verwundert. Er dachte in diesem Moment noch einmal an das schauerliche Geschehen auf der Landstraße zurück. Im Nachhinein hatte er das Gefühl, dass Edna die ganze Sache ziemlich gelassen hingenommen hatte. Sonst war sie immer leicht zu erschrecken gewesen, und ausgerechnet dieses Geschehen schien sie nicht besonders beeindruckt zu haben.

Er schüttelte die Gedanken ab.

»Ich werde Sir James auf unser Erlebnis ansprechen«, sagte er. »Er leitet eine Dienststelle, deren Mitarbeiter sich um ungewöhnliche Fälle kümmern. Es kann sein, dass ich bei ihm Glück habe.«

»Aber nicht mehr in dieser Nacht, Ron. Morgen früh. Man soll immer einige Stunden darüber schlafen, bevor man eine wichtige Entscheidung trifft.«

»Kannst du denn schlafen?«

Edna Brighton lächelte schmal. »Eher nicht.«

»Und ich auch nicht, denn ich frage mich immer, was aus den beiden Straßenräubern geworden ist.«

Ednas Antwort bestand nur aus einem Anheben der Schultern, das war alles…

***

Der Fall des religiösen Psychopathen, der in Deutschland sein Unwesen getrieben hatte, lag hinter mir. Ich war wieder zurück nach London geflogen, und war hier von einem regelrechten Biergartenwetter empfangen worden.

So etwas musste man einfach ausnutzen.

Die Conollys hatten nichts gegen einen Treff, auch Suko und Shao waren dabei, aber Glenda Perkins und Jane Collins fehlten, denn beide waren zu beschäftigt.

Unter einer großen Linde saßen wir zusammen, tranken Bier, sogar Shao und Suko machten mit, wobei sie sich sehr zurückhielten, aber Bill und ich gönnten uns schon den einen oder anderen Schluck.

Wir unterhielten uns, jeder hatte irgendetwas zu sagen, und wir schauten dabei des Öfteren in einen Himmel, der allmählich von der Sonne verlassen wurde, wobei sie ihn zum Abschied noch kräftig rötete.

Bill Conolly war leicht sauer darüber, dass er in der letzten Zeit ziemlich am Rand gestanden hatte und nicht mit mir zusammen auf Pirsch gegangen war, wie er meinte.

»Es hat sich eben nicht ergeben«, sagte ich.

»Zum Glück«, meinte Sheila. »Die früheren Zeiten sollten vorbei sein. Man wird schließlich nicht jünger.«

»Nur dass unsere Gegner die Gleichen bleiben und die Bemerkung auf sie nicht zutrifft«, meinte Bill. »Da müssen wir eben noch mehr auf der Hut sein, denke ich.«

»Du nicht.«

»Nein, überhaupt nicht«, bestätigte Bill, wobei er mir zuzwinkerte.

Irgendwann würden wir wieder auf Tour gehen, das stand fest, aber im Augenblick wollte ich nicht an den Job denken. Es machte einen zu großen Spaß, einfach nur im Biergarten zu sitzen.

Bill wandte sich an Suko. »Sag mal, was liegt denn bei euch an? Oder habt ihr Pause?«

»Im Moment schon. Und deshalb denken wir auch darüber nach, ein paar Tage zu verreisen«, erklärte Shao.

Sheilas Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

»Ja.«

»Das finde ich toll.«

Bill mischte sich ein. »Du tust ja gerade so, als würdest du nie aus dem Haus kommen.«

»Einen Urlaub könnte ich mir auch vorstellen. Wir haben Juni, da ist es nicht so heiß, und wir müssen auch nicht so weit fahren. Was haben wir denn zu verlieren? Nichts, gar nichts. Keine Kinder, auf die aufgepasst werden muss, also ich könnte mir den Urlaub wirklich gut vorstellen.«

Bill runzelte die Stirn und schaute mich leicht verzweifelt an. »Hast du keine Idee? Brauchst du vielleicht Hilfe? Ich stehe sofort zur Verfügung.«

»Sorry, im Moment ist Leerlauf.«

»Man könnte sich ja etwas suchen. Ich würde gern in die Anden reisen, um dort nach einem alten Ritual zu forschen, das…«

»Nein!« Sheilas Antwort war kurz und hart.

Bill verdrehte die Augen. Es war ein schon verzweifelter Blick, den er gegen den Himmel warf, der allmählich in seine dunkle Phase eintrat.

Suko dachte daran, warum wir überhaupt hier saßen. »Die nächste Runde geht auf mich, aber Shao und ich begnügen uns jetzt mit Mineralwasser. Ist das okay?«

Dagegen hatte Bill nichts, und ich schloss mich ihm an. Außerdem war das Thema Job erledigt. Keiner hatte mehr Lust, darüber zu sprechen, und irgendwann gegen Mitternacht wurde es Zeit, aufzubrechen.

Die nächtliche Schwüle hatte bei den Gästen für viel Schweiß gesorgt, und ich freute mich noch auf eine letzte Dusche, als wir aufbrachen.

Shao fuhr, ebenso wie Sheila, und zum Abschied nahm mich Bill noch zur Seite.

»Sieh mal zu, dass bald wieder der Bär brummt. Mir ist es etwas langweilig geworden.«

»Mal sehen, vielleicht läuft ja was. Momentan ist allerdings Sendepause.«

»Und du bist froh darüber?«

»Ja.«

»Gut, dann hau dich auf die Matratze.«

»Das werde ich.«

Die Rückfahrt durch das nächtliche London gestaltete sich als recht angenehm. Obwohl noch viele Fahrzeuge unterwegs waren, kamen wir gut durch. Ich musste nicht fahren und hockte auf dem Rücksitz des Rovers, und so kam es, dass ich zwischendurch immer wieder einnickte, was mir nichts ausmachte.

Am Ziel angekommen, ließen wir uns vom Fahrstuhl nach oben bringen.

Meine Beine waren schon leicht schwer, ich gähnte auch und verabschiedete mich von Shao und Suko mit einem leichten Armheben.

Auch in meiner Wohnung hatte die Schwüle mittlerweile Einzug gehalten, was ich nicht als besonders angenehm empfand. Deshalb öffnete ich die Fenster, um Durchzug zu schaffen.

Ich selbst stellte mich direkt vor eine Öffnung und ließ die kühlere Luft über meinen Körper gleiten. Das tat einfach gut.

Auf die Dusche wollte ich trotzdem nicht verzichten, doch zunächst wurde ich noch von einem Phänomen abgelenkt.

Da war das runde Auge des Vollmonds, der mir an diesem Abend besonders stark auffiel, was möglicherweise auch an seiner ungewöhnlich satten gelben Farbe lag.

Ich stand am offenen Fenster, bewegte mich kaum und konnte meinen Blick einfach nicht von diesem Kreis lösen. Er war in dieser Nacht außerordentlich faszinierend.

Da überkam sogar mich das Gefühl einer Lockung, und ich glaubte, dass er, der Erdtrabant, nur auf mich nieder schaute, um so für einen direkten Kontakt zu sorgen.

Der Mond ist der Freund der Vampire, der Werwölfe und vieler anderer Geschöpfe. Aber nicht eben meiner. Eine Faszination hatte ich bei ihm noch nie erlebt, egal, in welch einer Form er sich mir auch zeigte.

In dieser Nacht war das etwas anderes.

Da gab es schon eine Verbindung zwischen uns. Eine Lockung, zugleich ein Lauern und auch eine Botschaft, die ich allerdings nicht verstand.

Vor meiner Brust hing das Kreuz.

In einer Reflexbewegung fasste ich danach, weil ich das Gefühl hatte, dass es sich erwärmen würde, was aber nicht der Fall war.

Ich schalt mich selbst einen Narren, dass ich so reagiert hatte. Nur musste ich zugeben, dass es mir schon schwerfiel, mich von seinem Anblick zu lösen.

Ich drehte mich recht schwerfällig herum, ließ das Fenster allerdings offen, als ich mich auf den kurzen Weg zu meiner Dusche begab.

Eine Minute später stand ich unter den Wasserstrahlen und genoss sie.

Zuerst lauwarm, dann immer kälter werdend, und so vertrieb ich den größten Teil der in mir steckenden Müdigkeit. Dennoch dachte ich nicht daran, diese Nacht wach zu bleiben.

Ich trocknete mich ab, nahm noch den Geruch des Shampoos auf, den meine Haut ausatmete, und streifte die kurze Hose über. Nur noch das Kreuz hing vor meiner Brust, als ich die Dusche verließ und mich in die Küche begeben wollte, um noch einen Schluck Wasser zu trinken.

Auf halbem Weg blieb ich stehen. Etwas stimmte nicht! Ich sah zwar nichts, aber ich war sicher, dass sich hier etwas verändert hatte.

Ich sah im Wohnzimmer nichts, auch nicht im Schlafzimmer, und in der Küche hielt sich ebenfalls niemand auf, der mir hätte gefährlich werden können.

Ich trank das Wasser aus der Flasche und überlegte weiter. Was hatte mich dazu bewogen, stehen zu bleiben? Vordergründig gab es keinen Grund. Einen Eindringling sah ich nicht, und dennoch kam es mir vor, als wäre ich nicht allein in der Wohnung.

Dieses Gefühl nahm ich durchaus ernst. Es wäre nicht die erste Heimsuchung in meinen eigenen vier Wänden gewesen, denn hier war ich schon öfter überrascht worden.

Die Flasche nahm ich mit an mein Bett, denn ich wusste, dass irgendwann in der Nacht der Nachdurst kommen würde.

Als ich die Tür zum Schlafzimmer aufstieß, war der Raum leer, und trotzdem spürte ich, dass nicht alles so war wie gewohnt.

Es konnte durchaus an der Helligkeit liegen, die mir schon ein wenig ungewöhnlich vorkam. Sie drang durch das Fenster herein, und das nahm ich unter die Lupe.

Nein, dahinter schwebte niemand und leuchtete mit einer Taschenlampe ins Zimmer. Außerdem hatte sich der Schein ausgebreitet und erfasste die gesamte Fläche des Fenstervierecks.

Für mich kam nur eine Lösung infrage. Das musste das Licht des Mondes sein, das sich eben auf dieses Viereck konzentrierte und es so ungewöhnlich aussehen ließ.

Ich war schon leicht beunruhigt und ging näher an die Scheibe heran.

Nein, es war nicht wie im Wohnzimmer. Der Mond schickte keinen Schein gegen das Glas. Dennoch war das Viereck heller als alles andere in diesem Raum.

Einige Minuten wartete ich ab. In dieser Zeit passierte nichts, nur der hellere Schein blieb, und dem wollte ich dann doch auf den Grund gehen und öffnete das Fenster.

Um den Mond von hier aus zu sehen, musste ich den Kopf ein wenig schräg legen. Ich sah den Kreis, aber er konnte nichts mit dem Licht zu tun haben, in dem ich stand.

Und es war bei mir deutlich zu merken. Ich glaubte, dass mich irgendetwas berührte, wobei ich keinen Druck spürte, sondern nur einen leichten Hauch, der wie ein Streicheln über meine Haut glitt und selbst meinen Nacken nicht ausließ.

Das war schon mehr als ungewöhnlich, aber das Kribbeln stammte nicht von der Berührung. Das produzierte mein Inneres selbst, denn jetzt merkte ich, dass ein kühler Schauer meinen Körper umfasst hielt, und das konnte nicht vom Wetter herrühren.

Was war hier los?

Übersinnliche Erscheinungen waren mir nicht fremd. Auch hier nahm ich sie hin, aber mich ärgerte schon, dass ich den Grund nicht herausfinden konnte. So gelangte ich zu dem Schluss, dass irgendetwas, das mit dem ungewöhnlichen Licht hier am Fenster zu tun hatte, Kontakt mit mir aufnehmen wollte.

Ich schloss es und dachte daran, weshalb ich das Schlafzimmer überhaupt betreten hatte. Ich wollte mich ins Bett legen und schlafen, was ich jetzt auch tat.

Wenn mich irgendein Phänomen besuchen wollte, hatte es ab jetzt die besten Chancen.

Ich lag auf dem Rücken, schielte allerdings zum Fenster hin, um eine Veränderung sofort zu bemerken.

Es tat sich nichts.

Das seltsame Licht blieb, ohne dass ich den Ursprung erkannt hätte.

Kühle und Wärme wechselten sich in meinem Körper ab, aber meine Augen wurden nicht schwer. Es fiel mir sogar leicht, wach zu bleiben.

Und es passierte wirklich etwas.

Ich konnte nicht sagen, woher es gekommen war, aber in der Nähe der Tür entstand eine Bewegung, die gleichzeitig mit dem Erscheinen eines hellen Phänomens verbunden war. Dieses Phänomen nahm sehr bald Gestalt an, und ich traute meinen Augen nicht, als ich eine fast nackte und mir völlig unbekannte Frau vor mir sah…

***

Woher sie gekommen war, hatte ich nicht gesehen. Ich konnte mir auch keinen Grund für ihr Erscheinen vorstellen, aber dass sich dieser Fremdkörper in meinem Zimmer befand, daran gab es nichts zu rütteln, und ich hielt in einer ersten Reaktion den Atem an.

Nichts war zu hören. Kein Schaben, kein Rascheln. Die nur mit dem Hüfttuch bekleidete Frau war völlig lautlos erschienen. Ebenso lautlos, wie sich das Mondlicht fortbewegte.

Ohne es bewusst zu wollen, hatte ich es mit der Erscheinung in Verbindung gebracht, denn wenn ich genau hinschaute, dann schimmerte die Haut der Frau in einem Farbton, der dem des Mondlichts ähnelte. Dieses Schimmern sah ich auch in den Augen der für mich noch Namenlosen.

Sie trug auch ein Schmuckstück. Unter ihrem Hals schimmerte eine kreisrunde Plakette, die man durchaus als Mond bezeichnen konnte.

Da passte einiges zusammen, und trotzdem war für mich alles ein großes Rätsel.

Die Besucherin hatte die Tür nicht öffnen müssen, sie war einfach hereingeschwebt, und auch jetzt, als sie sich nach vorn bewegte, hörte ich kein Geräusch. Sie schien den Boden kaum zu berühren und schwebte einfach über ihm.

War sie ein Geist? Ein feinstoffliches Wesen aus einer anderen Welt?

Ich musste wohl davon ausgehen, aber sie sah mir nicht aus wie ein Geist. Sie schien einen festen Körper zu haben, obwohl sie sich wie ein Geist bewegte. Natürlich hatte ich im Laufe meines Lebens einen gewissen Instinkt für Gefahren entwickelt.

Hier allerdings war alles anders. Ich fühlte mich nicht bedroht, hier war mehr meine Neugierde geweckt worden, und jetzt war ich gespannt, was diese Besucherin von mir wollte.

Eine Warnung durch das Kreuz erhielt ich nicht. Das war schon halbwegs beruhigend.

Ich wollte auch nicht mehr liegen bleiben und richtete mich so weit auf, bis ich schließlich saß. Von nun an nahm ich den Besuch von der humorvollen Seite und schaute direkt in das fein geschnittene Gesicht mit den hellen Augen.

Darin war nicht dieser harte brutale Glanz, den ich schon bei Werwölfen und anderen dämonischen Wesen gesehen hatte. Diesen Ausdruck würde ich als weich bezeichnen, und erneut kam mir der Vergleich mit dem Mondlicht in den Sinn.

War diese Idee zu weit hergeholt?

Ich hatte meine berechtigten Zweifel, weil sich das Mondlicht eben so ungewöhnlich verhalten hatte.

Das Schweigen hatte meiner Meinung nach lange genug gedauert, und so unterbrach ich es.

»Wer bist du?«

Die Spannung baute sich in mir auf. Ich wünschte mir, dass ich eine Antwort erhielt, und ich hatte tatsächlich Glück, denn sie konnte sprechen.

Ihre Stimme hatte einen sehr weichen Klang, der nicht den leisesten Ton von Aggressivität enthielt. »Ich bin Luna…«

Nach dieser Antwort stutzte ich. Luna war ein ungewöhnlicher Name.

Aber ich dachte auch einen Schritt weiter, erinnerte mich wieder an das Mondlicht, das so etwas wie ihr Vorbote gewesen war, und plötzlich ging ich davon aus, dass der Name passte.

Luna war der lateinische Name für Mond.

Ja, das war es doch.

»Sehr schön«, sagte ich. »Man hat dich also auf den Namen des Mondes getauft.«

»Ja.«

»Wer?«

»Ich selbst.«

»Du hast also keine Erzeuger?«

»Nein.«

Bisher hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt gehalten. Jetzt ließ sie sie sinken, und ich schaute auf die volle Pracht ihrer Brüste, bei denen die dunklen Warzen auffielen und mich an zwei reife Himbeeren erinnerten.

»Was willst du hier?«, flüsterte ich. »Warum hast du mich besucht, und was genau hast du mit dem Mond zu tun?«

»Ich lebe durch ihn.«

»Interessant«, erwiderte ich leise. »Er ist also der Quell deiner Kraft.«

»Du hast es erfasst.«

»Gut, das akzeptiere ich, Luna, aber ich frage mich immer noch, warum du gerade mir einen Besuch abgestattet hast. Was willst du von mir?«

»Noch nichts, John Sinclair, aber du wirst bald etwas mit mir zu tun bekommen, dessen bin ich mir sicher.«

»Und wieso sollte ich?«

»Du wirst dich für mich interessieren müssen. Aber ich sage dir gleich, dass es nicht gut ist, wenn du mich aufhalten willst. Betrachte also meinen Besuch bei dir als so etwas wie eine Warnung. Nimm mich und mein Tun einfach hin. Denk dabei an den Mond, denk an sein Licht und auch seine immense Kraft.«

»Ich weiß, dass er Kraft besitzt. Die Gezeiten sind dafür das beste Beispiel. Aber du bist nicht der Mond und…«

Sie ließ mich nicht ausreden.

»Ich bin ein Teil von ihm«, sagte sie, »merk dir das.«

»Gut, einverstanden.«

»Was immer auch passiert, stell dich nicht gegen mich. Dann hast du deine Ruhe.«

Ich winkte ab. »Nun ja, du scheinst mich zu kennen. Du weißt demnach, gegen wen ich kämpfe. Gegen Schwarzblüter, gegen Dämonen, gegen die Mächte der Finsternis - da kommt einiges zusammen. Und wenn du mir jetzt rätst, mich nicht gegen dich zu stellen, muss ich davon ausgehen, dass du zu dieser Gruppe gehörst.«

»Ich sehe mich nicht so. Ich gehe meinen eigenen Weg. Hüte dich davor, mir in die Quere zu kommen. Ich habe lange, sehr lange gelernt. Jetzt bin ich reif, jetzt bin ich perfekt. Jetzt hat mich der Mond angenommen, verstehst du?«

Ich war ehrlich und sagte: »Nein, das verstehe ich nicht.«

»Dann belass es dabei. Du bist wichtig, ich bin wichtig, und ich möchte nicht, dass sich daran etwas ändert. Feinde hast du genug, die dir zu schaffen machen. Sorg dafür, dass ihre Zahl durch mich nicht noch weiter anwächst.«

Ich hatte ihr verdammt gut zugehört, aber klar war nichts bei mir. In meinem Kopf hatten sich zahlreiche Fragen angesammelt. Ich dachte auch nicht mehr an meine Müdigkeit, die war längst verschwunden.

Luna wollte nicht länger bleiben.

Bevor ich eingreifen konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging.

Oder sie schwebte davon.

Wieder hörte ich nichts. Ich schaute zuerst auf ihren Rücken, dann auf ihr Profil und verfolgte den Weg, den sie einschlug.

Er führte sie zum Fenster.

Sie ging durch die Scheibe!

Es war ein Vorgang, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Mir blieb in diesem Fall wirklich der Mund offen stehen, denn dieses Phänomen hatte ich zuvor noch nicht erlebt.

In der Scheibe entstand ein gelbes Licht, und das auch nur, weil sich Luna innerhalb des Glases auflöste. Ihr stofflicher Körper verlor seine Formen und verwandelte sich in Licht, das die Farbe des Mondes aufwies und einfach durch die Scheibe sickerte.

Dann war von meiner seltsamen Besucherin nichts mehr zu sehen…

Ich war wieder allein im Zimmer, saß nach wie vor in meinem Bett und hatte das Gefühl, einen Traum erlebt zu haben. Doch die Begegnung mit dieser ungewöhnlichen Person war eine Tatsache.

Luna war bei mir gewesen. Eine fast nackte Frau, die man als Mensch ansehen musste, die letztendlich aber keiner war, sondern etwas Faszinierendes, das möglicherweise durch die Kraft des Mondes umgewandelt worden war.

Ich stieß erst mal den Atem aus.

Ich hätte nie daran gedacht, dass es so etwas gibt.

Ich schwang mich aus dem Bett und trat ans Fenster.

Natürlich war nichts mehr von ihr zu sehen, und auch der Schein draußen vor der Scheibe war schwächer geworden.

Luna war zurück in ihre Sphäre gegangen, um vielleicht dort zu warten, bis der volle Mond und dessen Kraft vom Himmel verschwunden waren.

Sie hatte mich besucht, und das war nicht ohne Grund passiert.

Aber weshalb war sie gekommen?

Die Antwort war klar. Sie hatte mich davor gewarnt, ihr nicht in die Quere zu kommen. Also wusste sie bereits mehr als ich. Sie rechnete also damit, mich als Feind zu haben.

Luna musste wissen, dass ich mich um Phänomene kümmerte, die außerhalb des Normalen lagen.

Aber das brachte mich nicht weiter. Bisher wusste ich überhaupt nichts.

Ich konnte mich auch nicht erinnern, jemals von ihr gehört zu haben.

War ihr Besuch ein Vorgriff auf die Zukunft, die ich noch nicht kannte?

So und nicht anders musste ich die Dinge sehen. Das hieß, zunächst abzuwarten, was die folgende Zeit brachte.

Ich lachte nicht, dafür war die Sache zu ernst. Aber ich schüttelte den Kopf und dachte an den satten und vollen Mond am Himmel.

Der war schon etwas Besonderes, das musste ich zugeben. Ich kannte seine Macht, aber auch die negative Seite davon, denn aus ihm und seinem Licht schöpften Vampire und Werwölfe ihre Kräfte.

Aber wer war Luna? War sie überhaupt ein Mensch? Oder hatte man ihr dieses Aussehen nur gegeben?

Ich bekam Durst. Und den löschte ich mit Mineralwasser, bevor ich mich endgültig ins Bett legte und darauf hoffte, noch einige Stunden Schlaf zu bekommen.

Es war schwer. Ich sackte zwar hin und wieder weg, wachte dafür aber auch recht schnell wieder auf und erinnerte mich an die Träume, die ich erlebt hatte.

Der Mond spielte darin eine Hauptrolle. Ich sah ihn als vollen Kreis, und in der Mitte zeichnete sich die Gestalt eines Menschen ab. Es war kein Mann, sondern eine Frau, die große Ähnlichkeit mit dieser halb nackten Luna aufwies.

Erst als es draußen bereits hell wurde, fielen mir die Augen wirklich zu…

Auf der Fahrt ins Büro hatte ich Suko über mein nächtliches Erlebnis berichtet und von ihm nur ein Kopfschütteln geerntet.

»Mit einer Mondhexe habe ich noch nichts zu tun gehabt, John«, erklärte er mir.

»Mondhexe ist gut.«

»Wieso? Der Name passt zu ihr.« Suko grinste.

»Und Hexen sind unser Metier. Ich denke, dass wir noch etwas von ihr hören werden, nicht nur du allein. Da mische auch ich kräftig mit.«

»Wenn es überhaupt etwas zum Mitmischen gibt.«

»Sie geht doch davon aus, John. Du hast selbst gesagt, dass ihr Besuch so etwas wie eine Warnung gewesen ist. Du sollst ihr auf keinen Fall in die Quere kommen.«

»Klar, das hat sie gemeint. Es ist nur die Frage, ob ich es beherzigen werde.«

»Bestimmt nicht. Und wenn sich Luna so sicher war, dann werden sich eure Wege kreuzen.«

»Kann sie denn in die Zukunft sehen?«

»Wie es scheint, schon.« Wir hatten unser Ziel erreicht und mussten nur die Kabine des Fahrstuhls verlassen, um wenig später die Tür des Büros aufdrücken zu können.

Da wir uns etwas verspätet hatten, erwarteten wir Glenda Perkins’ entsprechende Kommentare, aber die blieben seltsamerweise aus. Der Morgengruß war okay, und dann sagte sie: »Du kannst dir deinen Kaffee direkt mitnehmen, John. Sir James erwartet euch.«

»Ach. Uns beide?«

»So ist es.«

»Okay, dann nichts wie hin.« Zuvor schenkte mir Glenda eine Tasse Kaffee ein.

»Hast du denn eine Ahnung, um was es geht, Glenda?«, fragte ich sie.

Unsere Assistentin schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nichts gesagt.«

Ich gab nicht auf. »Auch keine Andeutung gemacht?«

»Nein.«

»Na ja, dann werden wir mal schauen.«

Suko war an der Tür stehen geblieben und musste sich die Frage anhören, wie es denn im Biergarten gewesen war.

»Mir geht es gut.«

»Haha, und John?«

»Frag ihn selbst.«

Ich winkte mit der freien Hand ab. »Später, Glenda. Erst will ich mir anhören, was Sir James von uns will.«

»Das ist bestimmt keine Einladung zu einer Party. Er machte mir einen recht überraschten Eindruck, als hätte er etwas gehört, das ihm überhaupt nicht in den Kram passte.«

»Nun ja, wir werden sehen.«

Nach dem Anklopfen öffnete Suko die Tür zum Büro unseres Chefs, der zwar ruhig hinter seinem Schreibtisch saß, auf uns aber einen dennoch unruhigen Eindruck machte.

»Gut, dass Sie kommen«, sagte er und deutete auf die beiden Besucherstühle. »Es geht hier um eine Sache, die völlig aus dem Rahmen fällt. Das können Sie mir glauben.«

»Fällt denn bei uns nicht alles aus dem Rahmen, Sir?«

»Sie sagen es, John. Aber dieser Fall hat mich schon mitgenommen, weil er für mich unglaublich klingt.«

Komischerweise musste ich an die nächtliche Besucherin denken, aber ich wollte nicht vorgreifen und Sir James erzählen lassen.

Er wartete noch, und so trank ich meine Tasse halb leer.

Dann sprach er von einem älteren Ehepaar namens Brighton. Der Mann war Mitglied in seinem Club. Brighton und seine Frau hatten ein Erlebnis gehabt, das es eigentlich nicht geben durfte, aber Sir James kannte den Ehemann gut und hielt ihn nicht für einen Lügner.

»Es geht um zwei Straßenräuber, die aufgelöst wurden, weil sie in den Bann einer bestimmten Frau gerieten.«

Plötzlich klickte es in meinem Kopf, und ich dachte sofort an die Mondhexe. Aber ich hielt mich mit voreiligen Fragen zurück und ließ Sir James reden.

Er berichtete uns die Einzelheiten, wobei er hin und wieder auf einen Spickzettel schaute.

Ich sperrte meine Ohren verdammt weit auf.

Die Zeugen hatten eine fast nackte Frau gesehen, und die Beschreibung passte haargenau auf die Person, die auch in meiner Wohnung aufgetaucht war.

»Und dann wurden die beiden Verbrecher von dieser seltsamen Frau einfach verschluckt. Nein, das ist nicht richtig. Sie lösten sich auf. Sie trafen zusammen, und die Menschen verwandelten sich in Licht, oder sie könnten auch von der Erscheinung der nackten Frau geschluckt worden sein.« Sir James hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau.«

»Die Frau heißt Luna«, sagte ich.

Dieser schlichte Satz brachte Sir James zum Schweigen. Er war irgendwie geschockt, schaute uns an und hatte Mühe, seinen Mund zu schließen.

Ich nickte und wiederholte den Namen.

»Wie kommen Sie darauf, John?«

»Ganz einfach, Sir. Diese Frau hat mich in der vergangenen Nacht aufgesucht. Und sie stand ebenso nackt vor mir wie vor dem Ihnen bekannten Ehepaar.«

Der Superintendent sagte erst mal nichts. Es passierte selten, dass er die Lippen zusammenpresste. Hier war es der Fall, und er schüttelte auch den Kopf. Dann nahm er die Brille ab und putzte mit einem bereitliegenden Tuch die Gläser, obwohl sie nicht schmutzig waren.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er, als die Brille wieder auf seiner Nase saß, »das ist mir alles zu hoch. Wie sind Sie an die Frau herangekommen?«

»Sie kam an mich heran und hat mir gegenüber eine Warnung ausgesprochen. Suko hat sie Mondhexe genannt, und diesem Namen stimme ich voll und ganz zu. Das ist sie.«

»Aber Sie haben doch damit nichts zu tun!«

Ich hob die Schultern an. »Bisher ist es so gewesen, Sir, aber wissen Sie, was die Zukunft bringt?«

»Natürlich nicht.«

»Da hat Luna wohl anders gedacht. Sie kennt sich aus. Sie muss gewusst haben, dass die Brightons ihr Erlebnis nicht für sich behalten und es weitererzählen. Und dass sie damit genau an die richtige Adresse gehen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dann muss sie sich auskennen«, erwiderte Sir James.

»Richtig.«

Hinter der Brille verengte der Superintendent die Augen.

»Wenn sie also damit rechnete«, sagte er langsam, »dass Sie mit dieser Mondhexe zusammentreffen, ist sie bestimmt davon ausgegangen, dass Sie beide auf verschiedenen Seiten stehen, und dass man Sie, John, auf sie ansetzen wird. Kann man das so sehen?«

»Ja, auf jeden Fall. Aber ich weiß nicht, woher sie ihr Wissen hat. Vielleicht hat sie einfach ein paar bekannte Dinge zusammengezählt und ist zu einem bestimmten Ergebnis gekommen, womit sie ja nicht falsch lag, wenn ich das so sagen darf.«

»Das ist wohl richtig.«

Suko meldete sich. »Ich denke, dass wir die Zeit ihres Eingreifens einkreisen können. Ich meine damit, dass sie in den Nächten des Vollmonds agiert. Falls hier eine andere Meinung vorherrscht, lassen Sie es mich wissen.«

Sir James schüttelte den Kopf. »Sie wird die wenigen Nächte oder auch Tage ausnutzen. Wir müssen mit weiteren Toten rechnen. Und dass sie die Brightons verschont hat, liegt daran, dass es Menschen sind, die nicht den Weg des Verbrechens gehen, sondern völlig normal leben. Sie hat nur die beiden Verbrecher getötet.«

»Verschwinden lassen«, sagte ich. »Ob sie tot sind, kann noch niemand mit Bestimmtheit sagen.«

»Womit rechnen Sie denn, John?«

»Erst mal mit gar, nichts. Aber ich gehe davon aus, dass die Mondhexe auf Rachetour ist.«

»Nennen Sie mir den Grund für Ihre Annahme.«

Ich hob die Schultern.

Sir James war damit nicht zufrieden, wie auch Suko nicht. Der Chef fragte: »Wie schätzen Sie diese Frau ein? Wer ist sie? Oder wer könnte sie sein? Eine Schwarzblüterin? Eine Dämonin oder irgendein Zwischenwesen?«

»Durchaus.«

»Und wohin tendieren Sie?«

»In Richtung Mensch, Sir.«

»Ach.« Der Superintendent zog die Augenbrauen hoch, enthielt sich eines Kommentars und dachte nach, bis er dann fragte: »Wie kann sich ein Mensch einfach auflösen?«

»Vergessen Sie den Mond nicht, Sir«, meinte Suko.

Unser Chef schwieg.

»Ja, Suko hat recht«, stand ich meinem Freund bei. »Der Mond spielt eine wichtige Rolle. Es ist seine Kraft, die für eine Veränderung sorgt, so muss man es sehen.«

»Kann sich durch seine Kraft ein Mensch einfach auflösen?«, fragte Sir James, »Nein, nicht so einfach. Ich denke jedoch, dass seine Kraft in andere Bahnen gelenkt worden ist.« Ich kam jetzt auf ein bestimmtes Thema zu sprechen. »Denken Sie an die mondsüchtigen Menschen, die es gibt. Denken Sie an die Unruhe, die der volle Mond in manchen Menschen hinterlässt. Es passieren bei Vollmond oft schreckliche Dinge. Schlimme Taten, die unter seinem Einf luss begangen worden sind. Aber denken Sie auch an die Menschen, die nach dem Mondkalender leben. Die nur zu bestimmten Zeiten zum Arzt oder zum Friseur gehen, die auch nicht einfach so ihre Gärten bepflanzen, sondern erst den Mond befragen. Das ist ein breites Spektrum, und es könnte sein, dass unsere Mondhexe bei diesen Menschen hoch im Kurs steht.«

»Dann gehen Sie davon aus, dass die Mondhexe ein normaler Mensch ist, John?«

»Nein, kein normaler. Auch keine normale Frau. Sie ist schon etwas Besonderes.«

»Und was?«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht ein Zwitter?«

»Genauer, John.«

Viel konkreter konnte ich nicht werden, versuchte aber trotzdem, meine Theorie glaubhaft darzulegen.

»Vielleicht ist sie eine Person, die ganz normal im Leben steht, aber zu Vollmondzeiten eine Veränderung durchmacht. Man kann einen entfernten Vergleich mit einem Werwolf ziehen. So lange die runde Scheibe am Himmel steht, ist er nicht mehr die Person, die er sonst ist.«

»Gut, John, und wer ist sie sonst?«

Da musste ich passen.

Suko zog seine ausgestreckten Beine an und saß in einer gespannten Haltung.

»Das müsste herauszubekommen sein. Wir haben die Beschreibung der Frau, wir wissen ihren Namen. Unsere Fahndung könnte sich um sie kümmern, und da wir ja ihren Namen kennen, sollten wir mal das Internet einsetzen. Wir haben vorhin von einer Mondszene gesprochen. Ich glaube nicht, dass es zu weit hergeholt ist, wenn wir diese Szene mal durchgehen. Da kann das Internet die perfekte Quelle sein.«

Sir James nickte. »Das ist eine Möglichkeit. Mondfans, Mondsüchtige, sie alle könnten sich darin tummeln, und ich denke, dass wir da Erfolg haben werden. Wir müssen die Frau finden, denn wer weiß, ob nicht noch mehr Menschen auf ihrer Liste stehen.«

»Davon müssen wir ausgehen«, sagte Suko.

Mir ging ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf, und den wollte ich nicht länger für mich behalten.

»Sir James, wie gut kennen Sie die Brightons?«

»Gut? Na ja, ich weiß nicht. Ich kenne Ronald Brjghton, seine Frau jedoch nicht. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Es ist zwar etwas weit hergeholt, aber es könnte doch sein, dass sie sich auch in einem Kreis bewegen, in dem der Mond und sein Einfluss eine Rolle spielen.«

»Ach so. Sie meinen, dass er - nun ja, dass auch Edna zu dem Kreis von Menschen gehört, die nach dem Mondzyklus leben?«

»Darauf wollte ich hinaus.«

»Kein schlechter Gedanke«, meinte auch Suko.

Sir James überlegte nicht lange. Aus seiner Jackettasche holte er einen kleinen Kalender hervor, schlug ihn auf und murmelte etwas von Telefonnummern, die er noch auf eine altertümliche Weise gespeichert hatte.

Wenig später wählte er die Nummer seines Clubfreundes und lächelte, als er die Stimme hörte.

»Ich bin es, James.«

Was sein Gesprächspartner sagte, hörten wir nicht, aber der Ruf hatte schon überrascht geklungen.

Es gab eine kurze Rede und Gegenrede, bis der Superintendent schließlich auflegte. Er schaute uns an, lächelte und schüttelte zugleich den Kopf.

»Erfolg gehabt?«, fragte ich.

»Ja. Manchmal muss man eben Glück haben. Sie haben Ihre Füße tatsächlich in die richtige Spur gesetzt. Edna Brighton lebt nach dem Mondkalender. Sogar sehr intensiv, wie ihr Mann meinte, und sie ist Mitglied in einem Mondclub. Dort haben sich Gleichgesinnte zusammengefunden und diskutieren über unseren Erdtrabanten.«

»Das ist super«, sagte ich.

»Aber die Frau kennt diese Luna nicht. Wäre es so gewesen, dann hätte sie etwas gesagt.«

»Das ist wohl wahr, aber es könnte sein, dass das Leben des Ehepaars nur gerettet worden ist, weil diese Edna dem Club angehört. Eine Theorie, ich weiß, aber ich denke, dass wir uns dahinterklemmen werden.«

»Und zwar sofort«, sagte Suko.

Sir James hob die Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe keine bessere Idee. Tun Sie es, aber versuchen Sie zugleich, noch eine Spur im Internet zu finden.«

»Das werden wir tun«, sagte ich.

Sir James lehnte sich zurück, was er immer tat, wenn er zufrieden war.

»Ich werde inzwischen mit Ronald telefonieren und versuchen, mehr über den Mondclub herauszufinden.«

»Okay, wir tauschen die Ergebnisse dann aus.«

Ein Anfang war gemacht, denn ich wollte das Rätsel der Mondhexe um jeden Preis lösen…

***

Ann Clavell ließ die Harke sinken, als sie hinter sich die Schritte hörte.

Sie brauchte sich nicht umzudrehen, denn sie wusste sofort, wer da auf sie zukam.

Einen derartigen Gang hatte nur Archie, ihr Mann, der sich in der letzten Zeit zu einem wahren Ungeheuer entwickelte, seit man ihn aus der Firma entlassen hatte und sein Frust riesengroß geworden war, den er zudem nicht immer unter Kontrolle halten konnte. Oft genug flippte er aus, und das war nicht eben schön, denn darunter hatte seine Frau schwer zu leiden.

An diesem Morgen war Ann Clavell schon früh auf den Beinen gewesen.

Sie wollte sich um den Garten kümmern. In den vergangenen Wochen war einiges vertrocknet.

Sie musste auch die Himbeeren pflücken, die so voll, reif und dunkelrot an den Sträuchern hingen. Hinzu kam, dass in der Nacht der volle Mond am Himmel stand und die Früchte beschien. Das war eine gute Zeit für die Ernte.

Die Schritte ihres Mannes waren unsicher, und Ann wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Archie hatte bereits am frühen Morgen getrunken, und so etwas lief nicht unter einer halben Flasche Gin.

Deshalb stellte sich Ann schon auf eine schlimme Reaktion ein.

»He«, sagte er, »was tust du da?«

»Ich arbeite im Garten.«

»Das ist doch Mist.«

»Ist es nicht.«

»Dreh dich um, wenn ich mit dir rede.«

Aus Erfahrung wusste Ann, dass es besser war, wenn sie gehorchte.

Und so kam sie aus ihrer gebückten Haltung in die Höhe, drehte sich um und schaute Archie an.

Ihr Blick traf sofort seine leicht verschleierten Augen, in denen ein Ausdruck lag, den sie nicht mochte, und so kroch die Angst in ihr hoch.

»Bitte, Archie, lass mich weiter arbeiten.«

Der Mann mit der Halbglatze schüttelte den Kopf. Die Hose wurde von zwei grünen Trägern gehalten, die er jetzt nach vorn zog und sie danach gegen seine Brust schnacken ließ. Dann fasste er sich mit der linken Hand in den Schritt, grinste schmierig und flüsterte scharf: »Komm ins Haus!«

»Nein, Archie, nicht jetzt!«

»Komm!«

»Bitte, ich…«

»Für deine Gartenscheiße hast du gleich noch Zeit. Ich bin scharf geworden. Der Porno war super. Los!«

»Aber nicht jetzt, Archie.« Es waren die falschen Worte, die Ann gewählt hatte. Die Antwort erhielt sie postwendend.

»Du bist meine Frau! Ich kann dich bumsen, wann und so oft ich will. Hast du das noch immer nicht begriffen?«

O ja, das hatte sie. So manches Mal war ihr Zusammensein nichts anderes als eine Vergewaltigung gewesen. Das würde auch heute kaum anders sein. Da benahm sich Archie wie ein Tier, und wenn sie nicht mit ihm ging, würde er sie ins Haus prügeln. Dabei war es ihm egal, ob Nachbarn zuhörten oder zuschauten.

Ann legte die Hände gegeneinander. »Bitte, Archie, können wir nicht warten?«

»Nein, kann ich nicht.« Er ging auf sie zu und hob bereits den rechten Arm zum Schlag.

Ann wollte nicht geschlagen werden, nicht schon wieder, und wie so oft gab sie nach.

»Ja gut, ich komme mit.« Nach diesen Worten ging sie vor und an ihrem Mann vorbei, der ihr noch einen kräftigen Handschlag in den Rücken verpasste, sodass sie beinahe gestolpert und gefallen wäre.

Das Ehepaar lebte in einer der kleinen Gartensiedlungen, die noch keinem Abrissunternehmen zum Opfer gefallen waren, weil ein Investor neue Luxushäuser bauen wollte. Aber lange würde es nicht mehr dauern, dann war auch dieses kleine Paradies verschwunden.

Es gab Menschen, die nur bei schönem Wetter herkamen und ansonsten in der Stadt lebten, aber das kleine Haus, das sich die Clavells gebaut hatten, war winterfest genug, um dort leben zu können, was natürlich auch billig war.

Im letzten Jahr war Ann Clavell vierzig Jahre alt geworden. Ihre jungendliche Figur hatte sie längst verloren, doch ihr Mann mochte Frauen, die runder waren, und auch jetzt schaute er ihr aus gierigen Augen nach, als sie ins Haus ging.

Ann kannte das Spiel. Sie wusste auch, wo sich ihr Mann aufgehalten und den Porno gesehen hatte. In dem größten der Räume, dem Wohnzimmer, in dem der Film noch lief. Dort spielte sich eine wilde Gruppensex-Orgie ab, und genau das war auch der Traum ihres Mannes. Aber dagegen wehrte sich Ann vehement.

Sie drehte sich von der Glotze weg und sah ihren Mann in der offenen Tür stehen.

Er grinste mit offenem Mund.

»Los, zieh dich aus!«

»Nein, Archie. Wir können heute Abend und meinetwegen auch am Nachmittag…«

»Scheiße!« Er schrie das Wort und ging zugleich einen Schritt vor. Dabei hatte er bereits ausgeholt und schlug mit der rechten Hand zu.

Ann duckte sich weg. Sie war aber nicht schnell genug. So erwischte sie der Schlag an der Stirn, und sie wurde herumgewirbelt, sodass sie auf die Couch fiel.

»Willst du noch mehr?«, flüsterte der Mann und streifte bereits seine Hosenträger über die Schultern.

»Nein, nein, schon gut.«

»Dann beeil dich!«

Ann Clavell trug im Garten nicht eben Festtagskleidung. Der alte Jogginganzug war ihr gut genug. Seine Form war bereits ausgeleiert, aber sie fühlte sich darin bei der Gartenarbeit wohl.

»Runter mit den Klamotten!«

Ann wusste, dass ihr keine Wahl mehr blieb, wollte sie nicht schon wieder die Gewalt am eigenen Leib spüren.

Und so zog sie sich das Oberteil über den Kopf und fragte sich, warum sie nicht schon längst abgehauen war und sich in einem Frauenhaus versteckt hatte. Irgendwann würde sie es tun, so wie es auch schon zwei andere Frauen aus dem Club getan hatten.

Archie war schon nackt, als er auf ihre Brüste stierte, die von keinem BH gehalten wurden. Sie hingen leicht zu den Seiten hin, und genau das mochte er.

Archie verlor seine Beherrschung. Er stürzte sich auf seine Frau und zerrte ihr die Jogginghose brutal nach unten…

***

»Luna musst du eingeben, Glenda.«

Das hatte sie auch getan, und jetzt waren wir gespannt darauf, was uns der Computer alles lieferte. Es war eine ganze Menge an Text, wobei es auch noch Links gab, die zu weiteren Seiten führten.

Darauf verzichteten wir zunächst. Wir lasen die Texte quer und konnten alles vergessen. Sogar auf die Operette Frau Luna wurde hingewiesen.

Suko und ich hatten Glenda kurz eingeweiht. Sie wusste also, wonach sie suchen musste, und sie war schneller als Suko und ich. Plötzlich schnellte ihr rechter Zeigefinger nach vorn und wies auf einen bestimmten Text.

»Das kann es sein.«

Ich beugte mich näher, schnupperte Glendas Parfüm und las ab, was uns der Schirm präsentierte. Es gab eine Vereinigung der Mondfrauen, die sich Luna nannte. Sie war registriert, hatte eine eigene Internetseite, zu der uns ein Link führte.

Ein neues Bild entstand.

Übergroß leuchtete in einem satten Gelb der Mond. Darunter lasen wir einen Text und auch einen Namen, der darauf hinwies, wer die Vereinigung der Mondfrauen gegründet hatte. Eine gewisse Doreen Anderson. Auf einer anderen Seite war sie auch abgebildet, und ich rechnete sogar damit, die Besucherin aus der vergangenen Nacht zu sehen, doch da hatte ich mich getäuscht.

Doreen Anderson war eine schon ältere Frau, die schlohweißes Haar hatte, das so gekämmt war, als hätte es der Wind völlig zerzaust. Das schmale Gesicht mit der dünnen Haut war sonnenbraun, und auch in den Augen sah ich kein gelbes Licht.

»Das ist sie nicht«, sagte ich.

»Wäre auch zu schön gewesen«, murmelte Suko.

»Aber sie ist eine Spur«, sagte Glenda. »Ich an eurer Stelle würde ihr mal einen Besuch abstatten.«

»Das werden wir auch«, sagte ich. »Schön, dass es auch eine Adresse gibt.«

Glenda versuchte es noch weiter, doch sie musste bald passen. Es gab keine weiteren Informationen mehr.

Eine Telefonnummer hatten wir auch, und ich probierte es.

Die Verbindung kam zustande. Es meldete sich allerdings nur die neutrale Stimme eines Anrufbeantworters, und mit ihm wollte ich mich nicht unterhalten.

»Keiner da?«, fragte Glenda. »So ist es.«

»Was euch aber nicht abhält.«

»Du sagst es.«

Bevor wir losfuhren, wollte ich noch mit Sir James sprechen. Ihn musste ich nicht anrufen. Er erschien in unserem Büro, um sich zu erkundigen, was wir herausgefunden hatten.

Ich berichtete es ihm, und plötzlich schien die Sonne auf seinem Gesicht aufzugehen. »Na, das ist doch was. Ich denke, dass Sie damit ein ganzes Stück weiterkommen.«

So optimistisch sah ich die Sachlage nicht. »Leider ist diese Doreen Anderson nicht mit der Frau identisch, die mich in der vergangenen Nacht heimsuchte.«

»Das mag sein, John, aber sie könnte Sie möglicherweise zu ihr führen.«

»Das wäre super.«

»Dann hängen Sie sich rein. Aber vergessen Sie nicht die Warnung, die man Ihnen mit auf den Weg gegeben hat.«

»Keine Sorge, daran denke ich immer…«

***

»Du bist ein Tier, Archie«, jammerte Ann Clavell.

»Das weiß ich.«

»Und ich kann das nicht länger aushalten.«

Archie stand neben der Couch. Seine Hose hatte er wieder hochgezogen.

»Was willst du denn machen? Abhauen? Woanders hingehen? Wohin denn? Du kommst allein nicht zurecht. Und das Geld, das du hin und wieder in dem Callcenter verdienst, reicht nicht zum Leben und erst recht nicht zum Sterben.«

»Aber es hält uns über Wasser.«

»Ja, für ein beschissenes Leben, das ist alles.«

»Dann ändere es.«

Archie grinste. »Das werde ich auch. Ich habe einen Job in Aussicht, der mir einiges einbringen wird.«

»Was ist das denn?«

Fast verächtlich schaute er auf den nackten Körper seiner Frau.

»Das werde ich dir noch früh genug sagen.«

Er ging zum Fernseher, wo der Porno nicht mehr lief, holte die Kassette aus dem Recorder und hielt sie hoch.

»Heute Abend werden wir uns den Streifen zusammen ansehen, und Eddy wird auch noch dabei sein.«

Ann setzte sich hin. »Eddy?«

»Ja, du kennst ihn.«

»Doch nicht der von der Trinkhalle.«

»Klar.« Archie lachte. »Der macht sogar hier mit. Er ist scharf auf dich, und heute Abend ist es so weit. Danach erlässt er mir meine Schulden. Ist doch gut, oder?«

Ann Clavell saß stocksteif. Ihr gerötetes Gesicht war mittlerweile leichenblass geworden.

»Du verlangst doch nicht im Erst, dass ich mit diesem schmierigen Kerl…«

»Halts Maul! Eddy wird geduscht haben, wenn er zu uns kommt. Und zwei Kerle können es dir noch besser besorgen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Nein!«

Archie verzog seine glänzenden Lippen. »Wetten doch?« Dann kicherte er und meinte: »Schau dir ein paar Pornos an. Dann kannst du schon mal richtig heißlaufen.«

»Du bist ein Schwein, Archie!«

»Na und?« Für ihn war die Diskussion beendet. Er drehte sich um, weil er den Raum durch die schmale Tür verlassen wollte.

Dagegen hatte jemand etwas. Noch bevor Archie die Tür erreicht hatte, schwang sie auf ihn zu, weil sie von der anderen Seite einen kräftigen Stoß erhalten hatte.

Er wich nur kurz zurück, um nicht getroffen zu werden, und was er dann sah, ließ seinen Blutdruck in die Höhe schnellen.

So etwas hatte er sich bisher nur in seinen Träumen vorgestellt, doch dieses Bild war real.

Auf der Türschwelle stand eine Frau, die um die Hüften herum nur mit einem Tuch bekleidet war…

Archie Clavell verlor nicht seinen Verstand, aber ihm kam der Blick für die Wirklichkeit abhanden, und er stellte sich flüsternd die Frage, ob er nicht doch träumte.

Seine Frau sagte nichts. Sie konnte den Blick einfach nicht von der Nackten abwenden, wobei sie sich die Frage stellte, wer diese Person war.

Seltsamerweise verspürte sie keine Angst. Die Besucherin hatte ein Lächeln für sie, sodass sie sicher war, keine Feindin vor sich zu haben, eherjemanden, der sich auf ihre Seite stellen wollte.

Archie wich zurück. Dabei schüttelte er den Kopf. Bei ihm ein Beweis, dass ihm die neue Lage mehr als suspekt war. Dabei war diese Fremde verdammt hübsch.

»He, was soll das?«

Die Unbekannte gab die Antwort auf ihre Art. Mit dem nächsten Schritt stand sie bereits im Wohnraum, in dem jetzt tiefes Schweigen herrschte.

Selbst Archie Clavell sagte kein Wort. Er hielt sich mit beiden Händen an seinen Hosenträgern fest und ahnte, dass etwas auf ihn zugekommen war, das ihn bedrohte und dessen er nicht Herr werden konnte.

Die Fremde sagte nichts. Sie stand auf der Stelle und schaute nur. Aber ihre Augen bewegten sich dabei, und der eigenartige Ausdruck darin, mehr ein Licht, war nicht zu übersehen.

Archie musste zweimal Luft holen, bevor er eine Frage stellen konnte.

»Kennst du sie?«, krächzte er.

Ann stöhnte nur auf. »Okay.« Archie hatte seinen ersten Schreck überwunden. Eine fast nackte Frau in seiner Wohnung, das war doch was, und darauf zielte auch seine Bemerkung hin.

»Die scheint verdammt scharf zu sein. Irgendwo muss es jemanden geben, der mich erhört hat.«

Ann saß auch weiterhin nackt auf der Couch. Dass sie nichts am Leib trug, war ihr egal. Es gab für sie auch keinen Grund, sich vor der Frau zu fürchten. Im Gegenteil, die Gegenwart der Person löste bei ihr ein tiefes Gefühl des Vertrauens und sogar Wohlseins aus.

Archie war noch nicht befriedigt. Er fragte nicht, woher diese fremde Frau so plötzlich gekommen war. Für ihn war wichtig, wie sie aussah, und das war schon Masse. Sie war bis auf das Tuch um die Hüften wirklich nackt, und den Fetzen würde Archie ihr auch noch vom Leib reißen.

Er wandte sich an seine Frau und lachte zunächst.

»He, Ann, das ist einsame Spitze. Du, sie und ich. Ich werde sie fragen, ob sie den Spaß mitmacht.«

Ann Clavell wusste nicht, ob sie ihren Mann in diesem Moment hasste oder nicht. Sie liebte ihn auf keinen Fall mehr. Sie kannte seine sexuellen Vorstellungen, und sie kannte seine Gewaltausbrüche.

Aber es gab für sie Grenzen. So wollte sie nicht, dass er mit offenen Augen in sein Verderben lief, denn sie wusste, wozu die Besucherin möglicherweise fähig war.

»Bitte, Archie, sei vorsichtig. Unterschätze sie nicht. Es ist nicht so, wie du denkst.«

Clavell kicherte und schüttelte den Kopf. Er war einfach nicht zu halten in seiner Gier. Diese Person vor ihm und dazu noch seine Frau, das stachelte ihn ungeheuer an.

»Halt deinen Mund, Ann. Warum ist sie denn gekommen? Wer traut sich schon nackt zu uns?«

»Bitte, ich könnte es dir erklären…« Sie schluchzte auf und flüsterte ein »Vielleicht« hinterher.

»Du brauchst mir nichts zu erklären, Ann. Danke, dass du für diese Überraschung gesorgt hast. Ich habe gar nicht gewusst, dass du so auf meiner Seite stehst.«

»Das hat damit nichts zu tun.« Er winkte wütend ab. »Ach, hör auf.«

»Bitte, Archie…«

Der Mann ließ sich nicht in sein Vorhaben reinreden. Er wollte das durchziehen, was er sich schon immer erträumt hatte. Zwei so gut wie nackte Frauen in seinem Zimmer. Das war einfach die Schau und die Erfüllung seiner wildesten Träume.

»Luna ist gefährlich!« Ann Clavell hatte einen letzten Versuch gestartet.

Sie wollte, dass ihr Mann endlich vernünftig wurde, aber Archie war von seiner Idee einfach zu besessen.

Er zuckte aber zusammen und dachte über den zuletzt gehörten Satz nach.

»Was sagst du da? Kennst du sie vielleicht?«

»Ja, ich kenne sie.«

Er grinste breit. »He, wo treibst du dich denn herum?«

»Lass sie bitte in Ruhe!«

Archie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe dich unterschätzt. Du willst es also auch. Du hast es nur nicht gesagt. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

Genau das demonstrierte er. Archie hatte lange genug geredet. Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen.

Er musste nur einen Schritt nach vorn gehen, um die Fremde anfassen zu können.

Das tat er gern.

Er hob den Arm an, griff nach ihrer rechten Hand und wollte die Fremde zu sich heranziehen.

Eine Sekunde später stoppte er. Die Hand war kalt und leblos, als gehörte sie zu einer Toten…

***

Wir waren beide gespannt auf die Vereinigung der Mondfrauen und auf Doreen Anderson. Mit einer derartigen Gruppe hatten wir noch nie etwas zu tun gehabt. Sie konnte harmlos sein, eher ein Frauenclub, aber auch in die andere Richtung tendieren, wobei ich nicht daran glaubte, dass sie etwas mit Vampiren oder Werwölfen zu tun hatten. Das sagte mir einfach mein Gefühl.

Unser Weg führte uns in den Ortsteil Kilburn, wo auch einer der größten Londoner Friedhöfe lag, der Willesden Lane Cemetery, den wir allerdings links liegen ließen, weil wir in die Esmond Road einbiegen mussten, in der weder Suko noch ich jemals gewesen waren.

Wir wussten, wohin wir zu fahren hatten, denn es war eine Hausnummer angegeben.

Bei der Einfahrt in die Straße sahen wir sofort, dass es sich um eine reine Wohnstraße mit unterschiedlichen Häusern handelte. Manche hatten glatte Fassaden, andere waren mit Erkern geschmückt. Es gab auch schmale Vorgärten und manchmal einen Eisenzaun.

Die Leute, die wir im Freien sahen, schauten unserem langsam fahrenden Auto nach. Sie merkten sofort, dass wir Fremde waren und nach etwas suchten.

Das lag auf der linken Seite am Ende der Straße, bevor sie in die Hezelmeere Road mündete.

Das Haus hob sich von den anderen ab. Es war sofort zu erkennen, dass es sich nicht um ein normales Wohnhaus handelte, sondern um ein Gebäude, das für andere Zwecke genutzt wurde. Wir sahen an der linken Seite zudem eine Durchfahrt, die uns wie gerufen kam, so mussten wir keinen Parkplatz suchen.

Suko lenkte den Rover hinein und fragte mich zugleich: »Hast du gesehen, um was es sich bei dem Gebäude handelt?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dabei stand es an der Hauswand. Es handelt sich um eine alte Turnhalle.«

»Oh. Turnhalle und Mondfrauen? Ich bin gespannt, wo es da eine Gemeinsamkeit gibt.«

»Ich auch.«

»Kann ein Treffpunkt sein.«

»Was auch immer.«

Der Rover ließ schließlich die schmale Durchfahrt hinter sich.

Ich spürte das gewisse Kribbeln, das mich immer dann erfasste, wenn ich vor einem entscheidenden Schritt stand, der mich zur Lösung eines Falles brachte.

Vor uns öffnete sich ein größerer Hinterhof. Wir sahen die Rückfronten der anderen Häuser gegenüber. Rasen bedeckte den Boden, und die voll im Laub stehenden alten Bäume spendeten Schatten, in dem die Bänke standen, auf denen die Bewohner die Ruhe genießen konnten.

Einige waren draußen. Sie schauten unserem Wagen misstrauisch entgegen, was ich irgendwie verstehen konnte, denn es gab kein anderes Fahrzeug auf diesem Gelände.

Ein Mann erhob sich von einer der Bänke, nachdem er sich kurz mit zwei anderen unterhalten hatte. Er trug eine flache Mütze und eine kurze Hose, die nur bis zu den Knien reichte.

Suko hatte kaum gebremst, als der Mann schon mit der flachen Hand auf die Kühlerhaube schlug. Willkommen waren wir hier also nicht.

Schon beim Aussteigen spürte ich die Aggressivität des Mannes, der mich zudem böse anschaute.

Bevor ich etwas erklären konnte, streckte er den Arm aus und wies an mir vorbei auf die Durchfahrt.

»Umdrehen und Abhauen!«

»Guten Tag«, sagte ich.

»Verschwinden Sie!«

»Warum?«

»Weil das hier kein Parkplatz ist, verdammt! Es ist eine Ruhezone für Menschen, aber nicht für Autos. Also weg.«

Inzwischen war Suko ebenfalls ausgestiegen. Und jetzt wurden wir beide misstrauisch gemustert.

Ich konnte die Menschen verstehen. Sie hatten sich hier zwischen den Häusern ein kleines Refugium geschaffen. Aber ich wollte auch nicht nachgeben, denn auf der Straße hatten wir keinen Parkplatz gefunden.

»Steigen Sie wieder ein, sonst holen wir die Polizei.«

»Die ist schon da.«

Nach dieser Antwort sagte der Mann mit der Mütze erst mal nichts. So hatte ich Zeit, meinen Ausweis zu zücken und ihm das Dokument so hinzuhalten, dass er es lesen konnte.

»Ahm - Scotland Yard?«

»Wie Sie sehen.«

»Verdammt, das ist - ich meine…«

»Es geht nicht um Sie. Vielleicht sind wir auch schneller wieder weg, als Sie es sich vorgestellt haben. Wir müssen nur bestimmten Leuten einen Besuch abstatten.«

»Und wem?«

»Den Mondfrauen, die…«

Sein Lachen unterbrach mich. »Sie wollen zu den Spinnerinnen gehen?«

»Das hatten wir vor. Die leben doch hier - oder?«

»Ja, in der Halle.«

»Dann stimmt es also«, sagte Suko, »dass die alte Turnhalle noch in Betrieb ist.«

»Ja, das stimmt.« Er hob den Arm. »Hinter Ihnen. Unten im Parterre befindet sich die Halle. Darüber wohnen Menschen. Die Halle haben die Weiber gemietet.«

»Viel halten Sie nicht von ihnen - oder?«

»Nein, das sind Spinnerinnen.«

»Sind sie auch gefährlich?«

»Weiß ich nicht. Jedenfalls haben sie die Halle gemietet.«

»Waren Sie schon mal darin?«, fragte ich weiter.

»Kaum. Die schotten sich ab. Aber die Chefin oder Anführerin wohnt hier bei uns.«

»Ist es Doreen Anderson?«

Der Mützenträger schaute Suko an. »Ja, das stimmt. Die heißt Doreen Anderson.« Er winkte mit beiden Händen ab. »Das ist schon eine komische Frau.«

»Wieso?«

»Die rennt immer in Klamotten rum, die unsereiner nicht anziehen würde. Die habe ich nie ohne ihr Gewand gesehen. Das lässt sie bestimmt noch im Bett an.«

»Sonst haben Sie keinen Kontakt zu ihr?«

»Nein, keiner von uns. Die Anderson bekommt nur des Öfteren Besuch, und das sind nur Frauen. Die liegen wohl alle auf der gleichen Linie.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Ja, das ist so. Die treffen sich und meditieren oder was auch immer sie machen.«

»Wir hörten davon, dass sie sich die Mondfrauen nennen«, fuhr Suko fort. »Kennen Sie sich da auch aus?«

»Klar. Einmal im Monat sehe ich ihn voll. Aber was diese Weiber wirklich wollen, da muss ich passen.«

»Ist diese Mrs Anderson denn jetzt da?«

»Bestimmt.«

Wir drehten uns um und schauten an der Rückseite des Gebäudes hoch, an der es keine Fenster gab. Dort war nur graues Mauerwerk. Die Fenster der Turnhalle hatten wir an der Frontseite gesehen. Sehr groß, aber auch sehr grau, sodass man nicht hindurchschauen konnte. Und hier begannen die Fenster erst in der ersten Etage. Sie hatten eine normale Form, weil sie zu den Wohnungen gehörten.

Ich sah an der Rückseite mehrere Türen, die zu den einzelnen Häusern führten. Deshalb wollte ich wissen, ob es auch eine gab, die uns in die Turnhalle hineinbrachte.

»Kein Problem«, wurde uns erklärt, »aber die hier sind abgeschlossen. Sie müssen es schon vorn versuchen.«

»Gut, und den Wagen lassen wir hier stehen.«

»Ist schon okay. Man hilft der Polizei ja gern.« Dann grinste der Mann.

»Ich habe einen Schlüssel. Kommen Sie.«

»Danke.«

Wir brauchten nicht durch die Einfahrt. Der Mann hatte zu uns Vertrauen gefasst. Er schloss eine Hintertür auf, und wir schauten in einen halbdunklen Flur hinein, dessen Boden und Wände mit alten Fliesen und Kacheln bedeckt waren.

»Das ist normalerweise nicht unser Eingang, und die Mondfrauen wissen auch nicht, dass ich mir einen Schlüssel habe nachmachen lassen. Deshalb verraten Sie mich bitte nicht.«

»Das werden wir auf keinen Fall tun«, versprach ich ihm und fragte: »Was ist mit den anderen Leuten, die hier im Haus über der Turnhalle leben?«

»Die nehmen einen anderen Eingang.«

Ich nickte.

Der Mann ließ uns allein, und wir schritten durch den kühlen Flur, was uns nach der Wärme draußen gut bekam.

Wer die Turnhalle betreten wollte, musste hier durch den Flur und dann klingeln. Die große Schelle war nicht zu übersehen. Ihr schwarzer Knopf war von einem gelben Kreis umgeben, der wohl so etwas wie einen stilisierten Mond darstellen sollte.

Es gab hier auch keine Treppe nach oben. Die dicken Wände schluckten alle von außen kommenden Geräusche.

Über der Klingel stand kein Name, aber wir wussten, dass wir hier richtig waren.

»Dann wollen wir mal«, sagte Suko und presste seinen Daumen auf den Knopf. »Mal sehen, ob wir Glück haben.«

Das traf tatsächlich zu, denn kurze Zeit später schon wurde die Tür geöffnet.

»Bitte, die Herren?« Eine weiche Frauenstimme stellte die Frage, und wir sahen uns einer Person gegenüber, die wir bereits vom Gesicht her aus dem Internet kannten.

Das musste Doreen Anderson sein, denn eine normale Frau lief nicht so herum. Sie trug kein Kleid, sondern tatsächlich ein Gewand, dessen Saum fast bis zum Boden reichte. Zumindest schwebte er dicht über ihren Schuhen.

Die Frau sah alterslos aus, wenn man davon ausging, dass sie jenseits der fünfzig war. Schlohweißes Haar, ein sonnenbraunes Gesicht mit zahlreichen Falten, die wie in die Haut eingeritzt aussahen. Dünne Lippen hoben sich kaum von der Gesichtsfarbe ab. Das Haar wallte wie ein weißer Schleier um ihren Kopf, und als ich in die Augen blickte, war ich beinahe enttäuscht, keine gelbe Farbe zu sehen, sondern eher eine blaugraue.

In der oberen Hälfte hatte das Gewand einen recht großen Tropfenausschnitt, sodass noch Platz für eine Kette war, die aus zahlreichen kleinen Mondkreisen bestand.

Sie lächelte uns an und wartete darauf, dass wir uns vorstellten, was wir auch taten.

»Da ich jetzt Ihre Namen weiß, würde mich natürlich auch der Grund Ihres Besuchs bei mir interessieren.«

»Den wollen wir Ihnen gern nennen. Wir haben gehört, dass Sie die Anführerin der Mondfrauen sind.«

»Ja, ich habe die Gruppe gegründet«, gab sie zu.

»Und über sie möchten wir gern mehr erfahren.«

Ihr offener Blick verschluss sich. Erst nach einer Weile gab sie die Antwort.

»Bitte, ich bin schon ein wenig überrascht. Sie haben den Namen erwähnt: Mondfrauen. Das sind wir auch. Frauen!« Das letzte Wort betonte sie überdeutlich. »Aber keine Männer. Das heißt, wir haben mit Männern eigentlich nichts zu tun.«

»Das wissen wir«, sagte Suko. »Oh, sicherlich aus dem Internet.«

»Nein.« Diesmal sprach ich. Wir hatten uns auf der Herfahrt bereits unsere Taktik zurecht gelegt. »Eine Freundin von uns hat sich uns geöffnet und…«

»Wie heißt sie denn?«

»Edna Brighton.«

Schweigen. Sekundenlang. Dann öffnete die Frau den Mund und sprach den Namen noch mal gedehnt aus. Dann schüttelte sie den Kopf, aber nicht abwehrend, und wir konnten sehen, wie sie anfing nachzudenken und ihre Stirn dabei in noch stärkere Falten legte.

»Ja, die gute Edna, ich kenne sie.«

»Genau, und sie hat meinem Freund Suko und mir den Tipp gegeben.«

»Wenn das so ist, Mr Sinclair, dann wissen Sie auch, dass unser Club nur aus Frauen besteht. Männer nehmen wir hier nicht auf. Das erlauben unsere Regeln nicht.«

»Ja, das ist uns schon bekannt. Aber wir wollen auch nicht in Ihren Club aufgenommen werden. Wir sind Reporter und möchten einen Artikel über Ihren Club schreiben, wenn es recht ist. Ich meine, Sie stehen im Internet mit einer eigenen Seite, was uns neugierig gemacht hat. Jetzt möchten wir gern mehr über die Hintergründe erfahren und dann darüber berichten.«

»Für welche Zeitung arbeiten Sie?«

»Für mehrere Magazine, Mrs Anderson.« Ich nannte ein paar, für die mein Freund Bill Conolly schrieb. Darunter befanden sich auch welche, die häufig Artikel mit esoterischem Inhalt veröffentlichten.

Sie dachte nach. Sie prüfte uns mit Blicken. In ihren Augen war keine Veränderung festzustellen, und schließlich nickte sie.

»Ja, ich werde mal eine Ausnahme machen.«

»Danke«, sagte ich.

»Moment. Voraussetzung ist, dass Sie mir den Artikel zum Gegenlesen geben, bevor Sie ihn drucken.«

»Das können wir Ihnen sogar schriftlich geben«, erklärte ich.

»Sehr gut. Dann kommen Sie bitte.« Puh, die erste Hürde hatten wir überwunden, und beide lächelten wir, als wir eintraten.

Nein, wir kamen noch nicht in den großen Turnraum der Halle. Auf dem gefliesten Boden eines weiteren Flurs blieben wir stehen und sahen die verschiedenen Türen, die zu den Umkleideräumen führten und auch zu einem großen Duschraum.

Ich kannte noch den Geruch der alten Turnhallen aus meiner Jugend.

Der war hier nicht vorhanden. Uns wehte etwas anderes in die Nasen.

Ein wohlriechendes Aroma, das möglicherweise von irgendwelchen Duftölen ausging oder von Duftpflanzen, die wir allerdings nicht sahen.

Dafür erhielten wir eine Erklärung, dass dieser Bereich fast so gelassen worden war wie früher. Man hatte nur für einen anderen Anstrich gesorgt.

»Aber hier treffen Sie sich nicht«, sagte ich.

»Nein, das geschieht in der Halle.«

»Und hinter den Türen hier kann man sich ausruhen.«

Doreen Anderson schüttelte den Kopf. Das weiche Licht der Wand-und Deckenleuchten ließ ihr Gesicht längst nicht mehr so hart erscheinen.

»Ruhe finden meine Freundinnen und ich eigentlich woanders. Sie werden es sehen, wenn Sie die Halle betreten.«

»Da sind wir gespannt.« Doreen Anderson ging vor. Es sah aus, als würde sie über dem Boden schweben.

In die Halle gelangte man durch eine breite Tür, deren Flügel bereits offen standen, sodass der Blick in die Halle frei war.

Man brauchte schon viel Fantasie, um sich hier eine Turnhalle vorstellen zu können. Die Mondfrauen hatten sie umbauen lassen.

Es gab Fenster, sehr große sogar. Sie aber waren von innen mit einer hellen Farbe bestrichen, deren Glanz dem des Mondes gleichkam.

Es war wie ein kleines Wunder, was man aus einer derartigen Halle machen konnte.

An der Decke hingen die Lichtsonnen - pardon, die Monde - und sorgten für eine weiche Beleuchtung.

Ein großer runder Tisch bildete den Mittelpunkt. Er bestand aus hellem Holz, und zahlreiche Stühle umstanden ihn. Sie waren mit Stoff überzogen - ich tippte dabei auf Leinen -, natürlich auch wieder in einem hellen Farbton.

Wer hier eintrat, der erlebte nichts Bedrohliches, sondern nur eine fremde helle Welt.

Ich drehte mich um, denn mir war noch etwas aufgefallen. An den Seiten standen kleine Zelte aus hellem Stoff. Wenn ich genau hinschaute, fielen mir die Umrisse einer Liege oder Pritsche in den Zelten auf.

Doreen Anderson hatte nichts gesagt und uns in Ruhe schauen lassen.

Nun fragte sie: »Wie gefällt Ihnen unser Refugium? Wir fühlen uns hier sehr wohl. Hier sind wir ungestört und können uns mit dem Mond und dessen Kräften befassen.«

»Ja, das ist wohl richtig«, stimmte ich zu und dachte daran, dass sie nicht so aussah wie die Person, die die beiden Ganoven hatte verschwinden lassen.

»Was interessiert Sie so an unserem Erdtrabenten?«, erkundigte sich Suko. »Seien Sie mir nicht böse, aber ich denke, dass sich die meisten Menschen mehr zur Sonne hingezogen fühlen. Sie ist doch der Stern, der ihnen die nötige Kraft und das Wachstum gibt.«

»Sie haben Recht, Suko. Aber was macht die Sonne? Sie sorgt für Wachstum, Wärme, und sie ist wie ein sehr weit entferntes Kraftwerk, das unsere Erde am Leben erhält. Das ist die eine Seite. In der Nacht hat die Sonne nichts mehr zu sagen. Da ist der Mond der Herrscher. Ich behaupte, dass seine Kräfte noch intensiver sind als die der Sonne. Denn wer sorgt für die Gezeiten? Die Sonne oder der Mond? Wer schafft es, die Menschen zu beeinflussen? Er oder die Sonne?«

Sie lächelte und sprach dann weiter.

»Haben Sie schon mal von sonnensüchtigen Menschen gehört? Es mag welche geben, die sich in ihre Strahlen legen und sich letztendlich Hautkrebs holen. Das wird Ihnen im Schein des Mondes nicht passieren. Er ist so weich, so wunderbar, und viele Menschen vergessen, welch eine Kraft in ihm steckt, die schließlich auch auf sie wirkt.«

»Ja, das mag alles richtig sein, aber ob ich einen mondsüchtigen Menschen als…«

»Moment, Suko, so meine ich das nicht. Ich rede nicht von den Mondsüchtigen, sondern von den Personen, die aus der Stärke des Mondes ihre Kraft schöpfen. Sein Licht kann sie verändern. Sie saugen es auf, und in der Zeit, in der unser Freund rund am Himmel steht, da entfaltet er seine volle Macht.«

»Das hört sich interessant an«, sagte ich. »Ich möchte Ihre Worte nicht bewerten, aber ich habe so etwas aus dem Mund eines Menschen noch nicht gehört. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass der Mond seine Kraft für andere Wesen entwickelt.«

»Wesen?«

»Ja.«

»Welche meinen Sie?«

Ich rückte mit der Wahrheit heraus und sprach von Vampiren und Werwölfen.

Ich hatte den Satz noch nicht ganz beendet, da verschloss sich das Gesicht der Frau. Ihre Augen funkelten, und sie gab mir eine scharfe Antwort.

»Wie können Sie uns nur mit derartigen Monstern auf eine Stufe stellen? Das kann ich nicht begreifen.«

Ich wehrte ab. »Moment, das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur auf eine Tatsache hingewiesen.«

»Und wenn schon«, fuhr sie mich an. »Uns gibt es. Oder wollen Sie behaupten, dass Vampire und Werwölfe auch in der Realität existieren? Wollen Sie das?«

»Nein, nein, aber Sie können nicht abstreiten, dass der Mond und sein Licht damit in Verbindung gebracht werden.«

»Ein Trugschluss«, erklärte sie ärgerlich. »Ein wirklicher Trugschluss, das müssen Sie mir glauben. Es war ein Fehler der Menschen, dass sie so gedacht haben. Ich jedenfalls kann das nicht unterstreichen. Oder stellen Sie mich auf die gleiche Stufe wie einen Werwolf?«

»Nein, und…«

Doreen Anderson trat mit dem Fuß auf.

»Überhaupt diesen Gedanken zu haben, das ist hanebüchen. Nein, Mr Sinclair, ich denke, dass wir unser Gespräch jetzt beenden sollten. Ich möchte auch nicht, dass Sie einen Bericht verfassen. Ich verbiete Ihnen, über mich oder uns zu schreiben. Egal, in welch einem Magazin.«

»Bitte, so war das nicht gemeint. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass man Sie noch niemals mit diesem Thema konfrontiert hat.«

»Wir, Mr Sinclair, meine Freundinnen und ich, sind keine Monster, sondern Menschen, die eine uralte Kraft nutzen. Nur so ist das zu sehen. Ich hoffe, dass Sie sich das merken.«

»Ja, schon, aber was ist Ihr Ziel?«

»Abheben…«

»Bitte?«

»Ach, das begreifen Sie wieder nicht. Wir wollen uns von der Masse abheben. Wir wollen die uralte Kraft in uns einsaugen. Der Mensch ist ein Wunderwerk der Natur, und genau das ist der Mond auch, der seit Urzeiten die Erde umkreist. In seiner Strahlung steckt Macht, steckt Geschichte, und dabei müssen Sie nicht an Vampire denken oder Werwölfe. Gehen Sie zurück in die Vergangenheit, da werden Sie den Zauber finden, den der Mond auf die Menschen ausgeübt hat. Und sie waren nicht so verbohrt wie die heutige Bevölkerung. Sie haben die Veränderung miterlebt, die ihnen der Mond brachte. Sie haben sich danach gerichtet, und ihre Zauberer und Schamanen haben es geschafft, seine Kraft auf die Menschen übergehen zu lassen. Jetzt sind wir dabei, sie aus den Tiefen des Vergessens hervorzuholen.«

»Es ist ein Trend«, sagte ich.

»Mehr als das.«

»Mondkalender. Leben nach dem Mondrhythmus…«

»Das alles gehört dazu.«

»Okay, das habe ich begriffen. Aber ich denke, dass Sie noch einen Schritt weitergehen.«

Sie verengte ihre Augen. »Was meinen Sie damit?«

»Dass Sie an die uralte Kraft des Mondes herankommen wollen. Das, was in den Tiefen verborgen lag. Eine Macht, eine Kraft, die Menschen verändern kann, denke ich.«

»Nicht schlecht, Mr Sinclair.«

»Kann sie das denn?«

Doreen fing an zu lachen. »Ich werde es Ihnen nicht sagen. Es ist möglich, und wenn dies passieren sollte, werden Sie bestimmt davon hören. Das kann ich Ihnen versprechen.«

»Können Sie uns nicht vorher schon einige Hinweise geben?«

»Nein, das kann ich nicht. Und das will ich auch nicht, denn alles braucht seine Zeit.«

»Okay, ich habe verstanden.«

»Dann ist es ja gut.«

Bei Doreen Anderson bissen wir auf Granit. Sie würde uns nicht mehr verraten und riet uns noch, mit unserem Bericht noch zu warten.

»Wie lange?«, fragte Suko.

»Wir werden sehen«, antwortete sie vage.

Damit waren wir praktisch entlassen. Auf weitere Fragen würde sie uns keine Antwort mehr geben.

Als sie in Richtung Ausgang winkte, da drehten wir uns um und gingen.

Natürlich machten wir uns Gedanken. Ich glaubte daran, dass sich Doreen Anderson nur wenig geöffnet hatte. Das meiste hatte sie für sich behalten. Wir hatten auch nicht damit gerechnet, dass sie uns die ganze Wahrheit sagen würde. Denn dass sich Menschen einfach auflösten, wenn sie der Kraft des Mondes ausgesetzt wurden, war etwas, über das sie mit zwei Fremden nicht reden konnte.

Im Vorraum blieben wir für einen Moment stehen. Ich wollte noch die eine oder andere Frage stellen und versuchen, Doreen Anderson festzunageln, als wir ein fremdes Geräusch hörten.

Ich drehte mich um, schaute auf die Tür und wusste jetzt, wer das Geräusch verursacht hatte.

Ein sich im Schloss drehender Schlüssel.

Die Tür war jetzt offen, und kaum eine Sekunde später betrat eine Frau die Schwelle, die ich von meiner ersten Begegnung mit ihr und aus den Beschreibungen des Ehepaars Brighton kannte.

Die Frau war fast nackt und hatte mit ihrem Erscheinen auch Doreen Anderson überrascht.

»Luna, du bist schon da…?«

***

Kalt - kalt wie eine Totenhand!

Archie Clavell wollte es kaum glauben. Ob Glaube oder Hoffnung und was auch immer, in seinem Kopf froren die Gedanken ein. Er konnte nichts anderes mehr tun, als die Frau anzustarren.

»Archie?«

Er hatte gehört, dass sein Name gerufen worden war, doch er gab keine Antwort. Es war für ihn völlig verrückt, und es dauerte eine Weile, bis er etwas begriffen hatte, wobei dieses Begreifen in eine Frage mündete, die er seiner Frau stellte.

»Wer ist das?«

»Sie heißt Luna.«

»Und?«

»Lass sie los, Archie.«

»Ja, ja.« Der Mann dachte längst nicht mehr an sein Vorhaben. Er sah die Frau jetzt mit anderen Augen an und merkte auch, dass sein Herz immer schneller schlug. Auf seinem Gesicht hatte sich der Schweiß gesammelt. Er rann sogar seinen Nacken hinab und hinterließ auf dem Rücken eine feuchte Spur.

»Wer ist sie, Ann?«

»Du hättest sie nicht sehen sollen.«

»Warum nicht?«

»Bitte, sei jetzt still. Es kann sein, dass du sonst dein Leben verlierst.«

»Was soll ich?«

»Ja, dein Leben. Die Abrechnung ist hier, und sie steht auf meiner Seite. Mein Gott, was hast du mich in all den Jahren gequält. Es war grauenhaft, und ich habe alles ertragen müssen. Ich habe es nicht für mich behalten können, Archie, denn man hat es mir angesehen, wie ich zu leiden hatte. Ich konnte es nicht mehr aushalten. Deshalb bin ich zu den Mondfrauen gegangen, und dort habe ich Hilfe gefunden, richtige Hilfe, wenn du verstehst. Ich war so kraftlos, ich war am Ende, ich habe sogar an Selbstmord gedacht, doch dann brachte man mir bei, dass es noch eine Gerechtigkeit gibt. Und darüber bin ich verdammt froh.«

Archie lachte. »Ist diese Nackte deine Gerechtigkeit?«

»So sieht es aus.«

»Darüber kann ich nur lachen. Ja, und ich behaupte, dass du dich lächerlich gemacht hast. Ich will nur wissen, wer diese Tussi hier ist.«

»Vielleicht ist sie die Rache.«

»Aha, gegen mich?«

»Ja.«

Ann hatte nur das eine Wort als Antwort gegeben. Das jedoch mit einer Konsequenz, die für ein tiefes Erschrecken bei ihrem Mann sorgte.

Allmählich wurde Archie klar, dass die beiden Frauen zusammengehörten und alles andere als Feindinnen waren.

Er lachte plötzlich, was unmotiviert klang. Seine nächsten Worte spie er förmlich aus.

»So ist das also, Ann. Du hast mich die ganze Zeit über hintergangen. Verdammt noch mal, und ich Idiot habe davon nichts bemerkt.«

»Irrtum, Archie. Ich habe dich nicht hintergangen. Ich habe mir nur etwas gesucht. Ein Nest, in dem ich mich wohl fühlte, in dem ich auch akzeptiert wurde. Nichts anderes ist passiert. Und da bin ich eben auf meine Verbündeten getroffen.«

»Auf diese Mondweiber, wie?«

»Ja, genau. Da fand ich Schutz. Das waren Gleichgesinnte. Da erlebten wir Frauen eine neue Erfüllung, aber keine, wie du sie meinst. Wir wurden wieder zu normalen Menschen, und man hat es geschafft, uns die Angst zu nehmen. Das ist es, was mich glücklich gemacht hat, und nicht das Leben mit dir. Ich wäre gegangen - so oder so, und ich frage mich jetzt, warum ich mir die ganzen langen Jahre bei dir überhaupt angetan habe. Ich muss völlig verrückt gewesen sein.«

Archie starrte seine Frau wütend an. »So denkst du also! Ist das die Wahrheit, Ann?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Weil ich dir beweisen werde, wer hier das Sagen hat, verdammt noch mal! Du kannst dir bei den Weibern die nötige Kraft geholt haben, aber ich weiß auch, dass du nicht stärker bist als ich. Du bist es nie gewesen, und das wird auch so bleiben.«

»Diesmal nicht, Archie.« Ann freute sich über ihre entschlossene Antwort. Sie konnte ihrem Mann dabei sogar ins Gesicht schauen. Sie drehte den Kopf nicht zur Seite, wie sie es sonst immer getan hatte, wenn sie einen Disput miteinander hatten. Und das lag einzig und allein an ihrer Besucherin, die im Hintergrund stand.

»Sonst noch was?«, flüsterte er.

»Ja, Archie. Ich liebe dich schon längst nicht mehr, und das wirst du auch begriffen haben. Aber ich hasse dich auch nicht. Du bist jemand, der nicht aus seiner Haut kann. Es ist möglich, dass du noch eine Chance hast. Aber es liegt nicht mehr in meiner Hand. Ich weiß nicht, was Luna mit dir vorhat, doch meinetwegen kannst du deine allerletzte Chance ergreifen und fliehen. Verlasse die Wohnung hier, tauche irgendwo unter, denn hier ist kein Platz mehr für dich.«

Jedes Wort hatte Archie getroffen wie ein brutaler Hammerschlag. Er duckte sich sogar, und über seine Lippen drang ein Krächzen. Sein Gesicht war verzerrt. Er bewegte seine Hände recht hektisch, schaute mal zu Ann hin und wenig später zu Luna.

Endlich ging ihm auf, was man da von ihm verlangte. Weg von Ann, weg aus der Wohnung - nein, das kam für ihn nicht infrage.

»Von wegen!«, keuchte er. »Von wegen! Alles was ich da gehört habe, kannst du vergessen. Ich werde nicht gehen. Aber ich werde dich aus dieser Wohnung hier rausprügeln. Hast du gehört? Ich mache jetzt den Anfang.«

Ann streckte ihre Hände vor. Sie kannte ihren Mann. Sie wusste, wozu er fähig war. Sie konnte auch nichts mehr sagen. Das übernahm eine andere Person.

»Überlasse ihn mir, Ann!«

»Ja, Luna, ja…«

Ann Clavell wusste nun, dass Archies Schicksal besiegelt war, denn Luna hatte bereits die Stufe erreicht, von der sie alle noch träumten.

Auch Archie hatte alles verstanden. Er sah es nur nicht ein. Aus seinem Mund drang ein raubtierartiges Knurren. Hass und Zorn hatten sein Gesicht rot anlaufen lassen. Er wollte sich nicht fertigmachen lassen, vergaß seine Frau und fuhr mit einer wilden Bewegung herum, wobei noch ein Schrei seinen Mund verließ.

Er wollte nach der Nackten schlagen, nur war Luna schneller. Ein kleiner Schritt reichte, und sie fing Archies Arme ab, die wuchtig nach unten gerissen wurden.

Archie schrie.

Seine Handgelenke steckten fest wie in zwei Schraubstöcken. Plötzlich traten Tränen in seine Augen. Seine Lippen fingen an zu zittern. Sein Kopf wurde regelrecht geschüttelt, und mit der nächsten Bewegung zog die Frau Archie zu sich heran.

Er prallte gegen ihren Körper. Luna ließ die Gelenke des Mannes los und schlang ihre Arme um seinen Nacken, sodass die beiden für einen Moment aussahen wie ein Liebespaar, das jedoch nicht in den Hafen der Glückseligkeit segelte, sondern in die schon apokalyptische Dunkelheit des Todes, aus der es für einen der beiden keine Rückkehr mehr gab.

Ann Clavell saß auf der Couch und starrte auf die beiden. Dass sie nackt war, wurde ihr nicht mehr bewusst. Jetzt schaute sie nur zu, was mit ihrem Mann geschah, den sie in den letzten Jahren so gehasst hatte.

Die Macht und die Kraft des Mondes stellte sich nun gegen ihn.

Ann Clavell sah, wie sich der Körper ihres Mannes veränderte. Für eine Weile blieb er noch normal, aber es war bereits zu sehen, wie sich das Licht aus der Frau löste und als gelber Schein in Archies Körper eindrang.

Genau da passierte es.

Das Licht zerstörte alles. Es war so stark, dass es den Körper des Mannes auflöste. In seinen Umrissen war er noch für einen Moment zu sehen, und es sah aus, als bestünde er aus unzähligen winzigen Partikeln, die noch die Körperform beibehielten.

Es gab keinen Windstoß, der gegen beide fuhr, aber es sah für Ann so aus, als wären die Reste von Archies Körper von einem Windstoß erfasst und weggeweht worden.

Einen Atemzug später gab es Archie nicht mehr!

Ann Clavell hockte unbeweglich auf der Couch. Sie starrte dorthin, wo ihr Mann eben noch gestanden hatte, aber da war nichts mehr. Nur Luna stand noch dort, und Ann musste begreifen, dass die Zeit der Quälereien und Demütigungen vorbei war.

Etwas schüttelte sie durch. Es war ein innerlicher Lachkrampf, wobei das Geräusch zuerst nicht zu hören war, sich dann aber freie Bahn verschaffte.

Lachen…

Nein, das war schon ein Gelächter, wie es ein Mensch nicht alle Tage von sich gab.

Sie konnte einfach nicht mehr an sich halten. Freie Bahn für die Erleichterung.

Dass es ihren Mann nicht mehr gab, störte sie nicht die Bohne.

Sie war jetzt allein, und vor ihr lag ein neues, ein wunderbares Leben ohne Archie.

Das Lachen hallte immer lauter durch das Zimmer, bis es selbst Ann zu viel wurde und sie eine Hand auf ihre Lippen presste, um es zu ersticken.

Sie hatte gewonnen.

Ein Traum war in Erfüllung gegangen.

Von Archie gab es keine Spur mehr. Er war verschwunden und würde es bleiben, und man würde keine Spur mehr von ihm finden, auch wenn sich eine Armee von Polizisten auf seine Fährte setzte.

Er war einfach nicht mehr vorhanden. Dafür aber ihre Freundin Luna, die alles zu verantworten hatte. Sie hatte sich nicht vom Fleck bewegt und lächelte die Frau auf dem Sofa an.

»War es richtig?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Zuerst nickte Ann, dann gab sie ebenso leise die Antwort.

»Ja, es war richtig. Es war sogar sehr unumgänglich. Ich kann endlich wieder aufatmen, und das ist etwas Wunderbares. Von nun an beginnt mein neues Leben unter dem Einfluss des Mondes.«

»Das stimmt«, sagte Luna.

Sie bewegte sich auf Ann Clavell zu. Dabei leuchteten ihre Augen in einem warmen gelben Schein. Ihr Gesicht zeigte schon beinahe eine Verklärung, und der Ausdruck blieb auch bestehen, als sie sich neben Ann Clavell auf dem Sofa niederließ.

Beide schauten sich an. Beide lächelten. Es gab keinen Störenfried mehr, und Ann flüsterte: »Du bist schon viel weiter als ich. Du hast das wunderbare Licht trinken können. Ich hoffe, dass ich den gleichen Weg gehen kann wie du.«

Luna streichelte an ihren Wangen entlang.

»Das wird auch so sein«, versprach sie. »Du stehst dicht davor. Doreen wird uns allen den richtigen Weg weisen.«

Ann legte ihre Hände auf Lunas nackten Oberschenkel. »Und was spürst du dabei? Sag es mir. Wie sieht es in dir aus?«

»Wunderbar, meine Liebe. Ich werde von der Leichtigkeit des Lichts getragen, dem sich schon immer Menschen anvertraut haben. Das ist nur vergessen worden. Aber wir haben es zurückgeholt, und du wirst davon ebenso profitieren wie auch die anderen.«

»Wann denn?«

»Sehr bald schon.« Luna hob einen Finger. »Aber ich muss dir noch etwas mit auf den Weg geben, meine Freundin. Wenn das Mondlicht sich in dir festgesetzt hat, dann hast du damit auch eine Verantwortung übernommen. Du musst anderen Menschen beistehen. Ich habe dir beigestanden, aber ich habe es auch bei Edna getan und…«

»Edna Brighton, meinst du?«

»Ja.«

»Aber was ist mit ihr geschehen?« Luna winkte ab. »Frag lieber, was mit ihr geschehen sollte. Man hat sie und ihren Mann überfallen und ausgeraubt, und ich weiß nicht, ob man sie am Leben gelassen hätte. Ich habe mich dann um die beiden Verbrecher gekümmert, und niemand wird sie je wieder zu Gesicht bekommen. Sie sind zu Staub geworden, der sich im All verteilt hat.«

Anns Augen glänzten. Sie konnte das Gehörte kaum fassen. »Du hast AH gesagt?«

»Ja, warum?«

»Was hat das All damit zu tun?«

»Ganz einfach. Das Leben und auch das Licht entstammen dem All. Alles ist aus ihm entstanden, und ich habe das Alte von ihm auffangen können. Dieses wunderbare und uralte Licht, das schon längst in Vergessenheit geraten war, aber noch immer existiert, denn es geht nichts verloren. Der Mond strahlt es ab, und ich fange es auf.«

»Ja«, flüsterte Ann Clavell. »Aber was ist jetzt mit mir? Ich meine, ich habe - ich kenne schon so viel. Wir sind zusammengekommen und haben den Mond angebetet. Wir haben ihn gebeten, uns zu unterstützen, wir haben nach seiner Kraft gesucht, aber…«

Luna legte der Freundin einen Finger auf die Lippen. »Bitte, nicht so voreilig. Du musst warten können, aber ich bin sicher, dass du noch in dieser Vollmondperiode erhört werden wirst, und von mir wirst du einen Vorgeschmack bekommen.«

»Wann?«

»Sofort.«

Anns Herz klopfte schneller, und auf ihrem nackten Körper bildete sich trotz der Wärme eine Gänsehaut. Sie wusste nicht, was Luna mit dieser Antwort gemeint hatte, doch eine gewisse Vorfreude konnte Ann nicht verbergen.

Luna legte ihre Hände gegen die Wangen der anderen Frau. Es war nur ein leichter Druck zu spüren, nicht mehr, und man konnte ihn als angenehm bezeichnen.

Beide schauten sich tief in die Augen, als wollten sie zugleich ihre Seelen erforschen.

Ann Clavell wünschte sich, die gleichen Augen zu haben wie ihr Gegenüber. Das wäre perfekt gewesen, denn dann hätte sie das Licht des Mondes schon eingefangen gehabt.

»Öffne deinen Mund, Ann…«

»Ja, gern.« Sie gehorchte und schloss nicht die Augen, weil sie sehen wollte, was passierte.

Es war für sie so wunderbar. Aller Stress war vergessen. Jetzt gab es nur noch die Leichtigkeit, die Ann schon zuvor erlebt hatte, und zugleich eine tiefe Sehnsucht nach dem Neuen.

Luna öffnete ihren Mund. Das tat man, wenn man einen anderen Menschen küssen wollte. In Ann stieg der tiefe Wunsch hoch, einen Kuss von Luna zu bekommen, und so bewegte sie ihren Körper leicht nach vorn, was auch Luna tat.

Ihre Lippen fanden sich.

Ann schrak leicht zusammen. Im ersten Moment hatte sie den Eindruck, etwas Verbotenes zu tun, dann jedoch war alles anders, und sie streckte auch ihre Zunge nach vorn, was Luna mit einem schnellen Kopf schütteln abwehrte.

»Nein, nicht so.«

Ann zog sich zurück. Sie war enttäuscht und fragte: »Wie dann?«

»Lass nur deinen Mund offen.«

»Ja, gut.«

Wieder näherten sich ihre Lippen. Erneut verspürte Ann den leichten Druck des fremden Mundes, aber sie erlebte auch etwas völlig anderes, denn aus dem Mund dieser Frau empfing sie etwas Ungewöhnliches, das für sie fast heilig war.

Es war das Licht!

Es stellte plötzlich eine Verbindung zwischen ihren beiden Mündern dar.

Ein Schauer durchlief Anns Körper, und ein nie zuvor gekanntes Gefühl erfüllte sie.

Luna gab ihr etwas von ihrer Kraft ab. Jetzt schon, und das war so wunderbar.

Wie lange Ann Mund an Mund mit ihrer Freundin gesessen hatte, konnte sie nicht sagen. Es kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor, aber sie fühlte sich einfach nur gut.

Etwas war in sie eingedrungen. Der Teil einer uralten Mondkraft, und genau danach hatte sie sich so gesehnt. Deshalb war sie überhaupt dem Club beigetreten. Luna zog sich zurück. Das Lächeln blieb dabei auf ihren Lippen. Sie sagte nichts, sie stand auf und nickte Ann zu.

»Wir treffen uns bald wieder, das weißt du.«

»Ja, ich warte schon darauf.« Luna nickte lächelnd, drehte sich um und verließ das Zimmer, wobei Ann nicht genau feststellte, ob sie nun normal durch die Tür gegangen war oder durch die Wand.

Erst einige Minuten später fand sie wieder zu sich selbst, und sie bewegte leicht die Lippen, als sie etwas sagte, das nur sie hören konnte.

»Ich bin frei, und ich habe einen Teil der Kraft des Mondlichts in mir. Das ist so wunderbar, so einmalig. Ich könnte davonschweben. So gut fühle ich mich.«

Sie schwebte nicht davon, sie stand auf und hatte dabei das Gefühl, als wären alle Sorgen von ihr abgefallen. Es gab keinen Archie mehr, und damit auch keine Schläge und verbale Demütigungen. Die schiefe Ebene, auf der sie abwärts gesaust war, hatte sie verlassen. Ab nun ging es nur noch aufwärts, und wenn sie am Ziel angelangt war, dann stand sie auf dem Altar der Macht, gefüllt mit dem uralten Mondlicht, das ihr neue Kraft geben würde.

Sie ging in den kleinen Flur. Sie machte dort Licht und betrachtete ihre Gestalt im Spiegel.

Nein, sie war keine Schönheit. Doch Archie hatte sie und ihren Körper auf seine Weise gemocht. Wenn sie jedoch auf die blauen Flecken schaute, wurde ihr ganz anders. Das waren Erinnerungen an Archies andere Seite.

»Nie…«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu, »nie wieder wirst du mir wehtun können. Du bist nicht mehr, Archie, du verfluchter Hundesohn. Du bist nur noch Staub.«

Sie sammelte Speichel im Mund und spie ihn gegen den Spiegel, bevor sie sich abwandte und das kleine Schlafzimmer betrat, in dem das Bett ihres verschwundenen Mannes noch zerwühlt war. Glatt gezogen hatte er es noch nie.

Ann Clavell öffnete den Schrank. Dort hingen einige Klamotten. Nicht sehr üppig, aber eines der Kleider hatte sie sich erst vor Kurzem gekauft.

Es bestand aus schwarzem, dünnem Stoff. Es war neu und fühlte sich so leicht auf der nackten Haut an.

Eine helle Jacke holte sie ebenfalls hervor, und in diesem Outfit wollte sie in ihr neues Leben starten…

***

Mit Überraschungen mussten wir in unserem Job immer rechnen. In der Regel liefen sie negativ ab, in diesem Fall allerdings sah es anders aus, denn dass diese nackte Frau so bald vor uns stehen würde, damit hatten wir nicht rechnen können.

Luna, den Namen kannten wir. Und wenn Nomen Omen ist, dann hatten wir genau die Spur gefunden, die wir suchten. Eine nackte Person mit dem Namen des Mondes.

»Oh, du hast Besuch…«

»Ja, ich…«

»Dann will ich nicht länger stören«, sagte Luna. »Ich komme später wieder. Heute Abend…«

»Du störst nicht«, sagte Doreen Anderson schnell. »Die Herren wollten gerade gehen.«

»Das sehe ich. Aber ich bleibe trotzdem noch etwas fort.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und tauchte ein in den Flur. Ein Geräusch der Haustür hatten wir vorher nicht gehört, und wir vernahmen es auch jetzt nicht. Es konnte sein, dass die Frau sich noch im Haus aufhielt und warten wollte, bis wir es verlassen hatten.

Ich hatte erwartet, dass Luna mich ansprechen würde, denn schließlich hatte sie mich in meinem Apartment aufgesucht und mich gewarnt, mich näher mit ihr zu beschäftigen und ihre Kreise zu stören. Aber sie hatte getan, als würde sie mich überhaupt nicht kennen.

»Wer war das denn?«, fragte Suko.

»Eine Freundin.«

»Die Luna heißt?«

»Ja.«

»Ein seltsamer Name«, meinte Suko.

»Der aber passt«, erklärte die Anderson. »Wir alle sind Mondfrauen, und sie gehört dazu.«

»Das mag wohl sein. Trotzdem laufen die anderen Mondfrauen sicher nicht nackt herum. Oder fast nackt.«

An Doreens Handbewegung war zu erkennen, dass sie uns nicht mehr hier haben wollte.

»Gehen Sie jetzt. Und was Ihren Artikel angeht, so muss ich noch darüber nachdenken, ob ich Ihnen überhaupt die Erlaubnis gebe, ihn zu veröffentlichen.«

»Wir werden sehen«, sagte ich und verließ die Wohnung, deren Tür schnell geschlossen wurde.

Suko war schon draußen. Diesmal waren wir beide in unsere Gedanken versunken, und als wir die Hintertür öffneten, um zu unserem Wagen zu gehen, blieb Suko noch stehen.

»War sie die Person, die dich in der Nacht besucht hat?«

»Wenn du die Nackte meinst, ja.«

»Natürlich. Aber wir haben sie weder kommen noch gehen sehen und auch nichts von ihr gehört. Dabei ist sie in unsere Richtung gegangen. Ich würde gern mal im Hof nachfragen.«

»Dann tun wir das doch.«

Der Rover stand an der gleichen Stelle, und auch der Mann mit der Mütze war noch da. Diesmal gingen wir zu ihm. Als wir nahe genug an ihn herangekommen waren, fragte er: »Na, haben Sie jemanden verhaftet?«

»Nein, warum sollten wir?«

»Wenn schon mal Polizisten kommen…«

»Wir haben nur einige Fragen gehabt«, sagte ich. »Aber da fällt mir etwas ein.« Ich deutete auf die Hintertür. »Während wir bei Mrs Anderson waren, ist da noch jemand gekommen, der sie besuchen wollte? Sie waren doch die ganze Zeit über hier - oder?«

»War ich. Aber ich habe keinen gesehen. Weder einen Mann noch eine Frau.«

Ich fragte weiter: »Und es ging auch niemand hinaus?«

»Das schwöre ich.«

»Danke.«

Mehr wollte ich im Moment nicht wissen. Suko und ich sprachen erst wieder, als wir im Rover saßen.

»Am Abend wird es wohl hier eine Versammlung geben«, sagte Suko.

»Ich denke, dass wir dabei sein sollten.«

»Du sagst es. Aber ich möchte auch auf Nummer Sicher gehen. Vielleicht kann uns Sir James weiterhelfen, indem er mit seinem Clubfreund über dessen Frau spricht und auch darüber, was sie am heutigen Abend vorhat.«

»Keine schlechte Idee. Hätte direkt von mir sein können…«

Wir hatten Sir James zunächst einiges erklären müssen, bis er sich bereit erklärt hatte, den Anruf zu tätigen.

»Aber nur unter Bedenken. Ich möchte nämlich nicht, dass Ronald Brighton denkt, dass ich mich in sein Privatleben einmischen will. Schnüffelei mag er ebenso wenig wie ich.«

Wir hatten noch mal auf die Wichtigkeit hingewiesen und unseren Chef so überzeugen können. Allerdings bekam er leichte Probleme, den Mann zu erreichen. Schließlich klappte die Rundumleitung doch, und er erwischte ihn über das Handy.

Sir James fragte nicht direkt. Er ging sehr diplomatisch vor und erreichte so, dass Brighton sich ihm öffnete. Der Superintendent schrieb in Stichworten mit, was man ihm sagte, legte dann auf und schaute uns an.

»Erfolg gehabt?«, fragte ich.

Sir James nickte. »Der gute Ronald zeigte sich sehr kooperativ.«

»Und was ist das Ergebnis?«

Sir James schaute auf seinen Notizzettel.

»Ich habe wohl einen günstigen Tag erwischt«, erklärte er. »Diesen Abend werden die Brightons nicht gemeinsam verbringen. Er möchte unseren Club besuchen, und seine Frau hat ein Treffen mit den Mondfrauen.«

»Na bitte«, sagte ich.

Sir James wunderte sich. »Ist das so wichtig für Sie, John?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Und warum?«

»Suko und ich hatten den Eindruck, dass diese Doreen Anderson etwas vorhat. Das Treffen schien ihr enorm wichtig, und es könnte auch sein, dass es am heutigen Abend etwas Besonderes gibt. Ich will nicht darauf wetten, aber da ist etwas im Busch.«

»Wegen dieser Luna?«

Diesmal sprach Suko. »Ja, Sir, ihretwegen. Sie ist, kann man so sagen, das Problem.«

»Oder der Mittelpunkt«, sagte ich, »denn nachdem auch Suko ihr begegnet ist, hat auch er den Eindruck gehabt, dass sie etwas Besonderes ist. Eine Person, die sich weiterentwickelt hat. Die schon auf dem Weg ist, das Ziel zu erreichen.«

Sir James runzelte die Stirn. »Und Sie haben nichts gespürt, John?«

»Nein.«

»Hat das Kreuz Sie im Stich gelassen?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann können Sie auch nicht von einer schwarzmagisch beeinflussten Gestalt ausgehen.«

»Das ist eben die Frage.«

Ich hatte mir darüber meine eigenen Gedanken gemacht und sagte jetzt: »Möglicherweise versteht sie es auch, sich gut zu tarnen.«

»Ja, das könnte sein, aber dann muss sie verdammt mächtig sein, denn es ist schwer, Ihr Kreuz zu täuschen oder zu hintergehen. Mal abgesehen davon, dass sie fast nackt war, ist Ihnen noch etwas bei ihr aufgefallen?«

»Ja, die Augen. Die Pupillen leuchteten in einer gelben Farbe. Sie erinnerte mich an das Licht des Mondes, und ich habe das Gefühl, als hätte Luna es in sich konserviert.«

»Oh, das wäre neu.«

»Und es ist ein anderes Phänomen, als wir es von den Vampiren oder Werwölfen her kennen«, sagte Suko. »Davon müssen wir jedenfalls ausgehen. Der Vampir tankt Kraft durch das Mondlicht. So ist es in den meisten Fällen. Aber diese Lima hatte das Licht bereits in sich und wird dadurch eine besondere Kraft erhalten haben. Und natürlich eine Veränderung. Das ist schon ein ungewöhnliches Phänomen.«

»Finde ich auch«, sagte Sir James und stellte eine weitere Frage. »Was wollen Sie dagegen unternehmen?«

»Wir müssen wieder hin«, sagte ich. »Und zwar zu diesem Treffen am heutigen Abend. Das werden wir auch. Wann fängt es an? Hat Ronald Brighton etwas gesagt?«

»Nein, er wusste keinen genauen Termin.«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie sich zusammenfinden, wenn der Mond am Himmel steht. Ob die Dunkelheit unbedingt dazugehören muss, das weiß ich nicht. Man muss aber davon ausgehen.«

»Sie werden Probleme bekommen, an der Zusammenkunft teilzunehmen.«

»Ja, ich weiß.«

»Eine Frau hätte da mehr Chancen.«

Als ich das Lächeln auf Sir James’ Lippen sah, wusste ich, an was er dachte. »Sie meinen, Sir, dass wir es zu dritt versuchen sollten? Eben mit weiblicher Unterstützung.«

»Genau.«

»Und an wen haben Sie dabei gedacht?«

Der Superintendent schob seine Brille zurück und zog die Augenbrauen zusammen. Bevor er eine Antwort geben konnte, hatte ich meinen Mund schon geöffnet.

»Sie denken an Glenda Perkins?«

»Genau.«

Suko und ich schauten uns an. Wir beide wussten, dass Glenda mehr war als unsere Sekretärin. Sie hatte schon manchen Einsatz mit uns hinter sich gebracht und war mit gefährlichen Situationen vertraut. Hinzu kam, dass sie bereits seit längerer Zeit eine besondere Eigenschaft besaß. In ihren Adern floss ein Serum, dessen Kraft sie in die Lage versetzte, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen, sich praktisch unsichtbar zu machen und sich wegzubeamen.

Freiwillig hatte sie das Serum nicht zu sich genommen. Es war von Saladin anders gedacht gewesen, doch jetzt hatte sich Glenda an ihren Zustand gewöhnt, und sie war auch in der Lage, ihre neue Kraft gezielt einzusetzen.

Sie würde uns als Maulwurf im Kreis der Frauen sicherlich helfen können.

Da ich noch nicht so schnell geantwortet hatte, fragte Sir James: »Kein guter Vorschlag, John?«

»Doch, doch. Er ist schon interessant. Ich weiß nur nicht, was Glenda selbst dazu sagt.«

»Wir werden sie fragen.«

»Ich bin auch dafür«, meinte Suko.

»Okay, dann soll sie mal zu uns kommen, damit wir hören, was sie dazu sagt.«

Sir James griff zum Telefon, und ich ging davon aus, dass Glenda zustimmen würde…

***

Ihr sommerlicher Leinenanzug war von einer gebrochenen weißen Farbe. Er saß nicht zu eng, sodass der warme Wind noch über die Haut der Trägerin streifen konnte. Unter der Jacke trug sie ein gelbes Top, und ihre Füße steckten in flachen hellen Stoff schuhen.

Glenda Perkins hatte nicht lange gezögert, den Auftrag anzunehmen.

Drei Männer hatten sie eingeweiht und auch auf die Risiken hingewiesen und hatten es schließlich ihr überlassen, die Entscheidung zu treffen.

Ohne großartig nachzudenken war Glenda ins Boot gesprungen, und sie hatte sich die Informationen gut eingeprägt, die man ihr mit auf den Weg gegeben hatte.

Es ging um einen sehr rätselhaften Fall. Glenda Perkins wusste bereits einiges durch ihre Internetrecherche über die Mondfrauen. Ihr war außerdem immer schon klar gewesen, dass die Kraft des Mondes eine besondere war, denn auch Vampire und Werwölfe waren ihr nicht eben fremd.

In diesem Fall waren diese Dämonenarten außen vor.

Was die Mondfrauen genau bezweckten, hatten John und Suko ihr auch nicht erklären können, aber sie musste schon davon ausgehen, dass es sich bei ihnen um außergewöhnliche Wesen handelte und sich eine Frau namens Luna dabei besonders hervortat.

Als Überraschungsgast hatte Glenda nicht kommen wollen. Die Daten der Mondfrauen lagen ja offen, und so hatte sie mit der Chefin telefoniert und von ihr grünes Licht bekommen. Man würde ihren Besuch akzeptieren und sie nicht abweisen. Man würde sie als eine Hospitantin ansehen, und in dieser Eigenschaft war sie willkommen.

Man hatte ihr zwanzig Uhr als Termin genannt, und einige Minuten zuvor stieg sie aus dem Taxi, das sie ans Ziel gebracht hatte.

Sie wusste, dass sich John Sinclair und Suko in der Nähe aufhielten.

Den Vorschlag, sie verkabeln zu lassen, hatte Glenda abgelehnt. Es hätte zu leicht auffallen können, und deshalb verließ sie sich nur auf ihr Handy, das sie mit der Außenwelt verband, und sie war jetzt froh, dass bestimmte Kräfte in ihrem Blut vorhanden waren.

Sie zahlte den Fahrpreis und blieb an der Vorderseite des Hauses stehen, wobei sie die breite Doppeltür betrachtete. Glenda wusste auch, dass es einen Hintereingang gab, aber als Gast musste sie das Haus von vorn beteten. Alles andere wäre zu auffällig gewesen.

Wie viele Frauen sich an diesem Abend treffen würden, war ihr nicht bekannt, und als sie vor der Tür stehen blieb, da stellte sie fest, dass sie allein war. Jedenfalls entdeckte sie keine andere Person, die den gleichen Weg gehabt hätte.

Sie brauchte nicht weiter nach einer Klingel zu suchen, denn jemand hatte sie bereits gesehen. Die Tür wurde ihr geöffnet, und Glenda schaute in das sonnenbraune und lächelnde Gesicht einer älteren Frau, die irgendwie alterslos wirkte, aber vor Energie sprühte.

»Guten Abend, ich bin…«

»Glenda Perkins - oder?«

»Ja…«

»Wie schön, dass du gekommen bist. Wir freuen uns über jede Frau, die einen neuen Weg beschreiten will.«

Glenda hob die Schultern. Sie gab sich ein wenig schüchtern.

»Nun ja, noch steht ja nicht fest, ob ich von Ihnen aufgenommen werde. Der Kreis scheint sehr begrenzt zu sein und…«

»Nein, nein, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du kannst zu uns kommen, Glenda. Ich habe dich gesehen und habe dabei auch in deine Augen geschaut. Wenn du mir negativ aufgefallen wärst, dann hätte ich dich jetzt bereits gehen lassen.«

»So ist das.«

»Genau, Glenda, ich kenne die Menschen. Hinzu kommt, dass wir noch einen Platz in unserer Runde frei haben. Er wird durch dich gefüllt werden, und das ist wichtig.«

»Danke.«

»Und noch etwas. Wir sind hier eine Familie. In der Familie ist man vertraut miteinander, so duzen wir uns. Ein Sie ist verpönt. Ist das okay für dich?«

»Sicher doch.«

»Dann sei herzlich willkommen.« Doreen Anderson streckte Glenda ihre Hand entgegen und sagte ihren Namen. Sie war ähnlich gekleidet wie ihre neue Besucherin. Auch sie trug helle Kleidung. Nur fehlte bei Glenda der Schmuck, mit dem sich Doreen behangen hatte, und Glenda fiel auf, dass alle Schmuckstücke rund und aus Gold waren. Das galt für die Kette ebenso wie für die beiden Armbänder an den Handgelenken.

Glenda durfte durchgehen. Sie war von der Umgebung nicht überrascht.

John und Suko hatten sie ihr beschrieben, aber sie tat so, als wäre alles neu für sie, und sie stellte zudem noch eine etwas naive Frage.

»Benutzt wird diese Halle nicht mehr - oder?«

»Nein, Glenda. Sie gehört jetzt uns Mondfrauen.«

»Das finde ich toll.«

»Danke.« Vor dem Eingang in die Halle blieb Doreen stehen. Sie schaute Glenda an und sagte: »Du kennst schon unsere Maxime?«

Glenda wiegte den Kopf. »Nicht genau, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Dann will ich sie dir kurz erklären. Wir alle gehen davon aus, dass das Leben aus dem All gekommen ist. Dort befindet sich die Kraft, die uns Menschen auch heute noch nährt. Sie ist nur im Laufe der langen Zeit vergessen worden. Nun aber ist man dabei, sie wieder zu entdecken. Und das ist für uns das Mondlicht. Es allein ist entscheidend. In ihm steckt die Kraft der Vergangenheit. Sie geht weit über das hinaus, was wir Menschen normalerweise kennen, und wir glauben, nein, wir wissen, dass sie wahre Wunder bewirken kann. Zurück zu den Ursprüngen und zurück zum Ursprung Frau, denn sie wurde in der tiefen Vergangenheit besonders verehrt. Ob als Urmutter oder als Göttin, das ist Nebensache. Wichtig allein ist sie als Person, und sie hat es auch geschafft, sich mit dem Licht des Mondes zu verbünden, sodass zahlreiche Menschen von einer Mondgöttin gesprochen haben. Ihr nahe zu kommen, ist unser Ziel, und deshalb versammeln wir uns.«

»Das ist sehr interessant und hört sich auch gut an«, kommentierte Glenda.

»Dann bist du bei uns genau richtig.«

Glenda Perkins hätte nie gedacht, dass alles so locker ablaufen würde.

Sie, John und Suko hatten große Probleme befürchtet, die jedoch nicht auftreten würden, wenn sie diesen Empfang bedachte.

Glenda betrat die Halle. Auch die war ihr von John und Suko beschrieben worden, doch diesmal saßen auf den Stühlen Frauen. Und es stimmte tatsächlich. Ein Stuhl in der Runde war nicht besetzt.

Die nackte Person sah Glenda nicht. Dafür stellte sie fest, dass sich hier Frauen versammelt hatten, die vom Alter her sehr unterschiedlich waren.

Wobei Glenda wohl die Jüngste in dieser Runde war. Nur wirkte keine der Frauen alt, und jede von ihnen strömte schon eine gewisse Energie aus.

Doreen übernahm wieder das Wort. Sie stellte Glenda vor und erklärte auch, dass der Kreis nun geschlossen war. Dann nannte sie die Namen der anderen Frauen, die praktisch an Glenda vorbeirauschten und die sie nicht alle behielt.

Nur bei einem Namen horchte sie auf und schaute auch genauer hin.

Edna wurde genannt, und diesen Namen kannte sie von John Sinclair und Sir James. Edna hob auch die Hand und lächelte wie alle, deren Namen von Doreen genannt worden waren.

Edna war eine Person mit weißblonden Haaren, deren Alter jenseits der fünfzig lag. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Doreen, zudem trug auch sie helle Kleidung. Ein Kleid, dessen Farbe ein leichtes Gelb aufwies.

Der Mond war wichtig, und das genau demonstrierten die Frauen auch in der Farbe ihrer Kleidung.

Zufall oder Glück? Jedenfalls war der Stuhl links neben Edna frei, und auf dem nahm Glenda Platz. Die Runde war nun komplett, und Glenda wartete gespannt darauf, was passieren würde.

Edna wollte sich der Neuen annehmen und flüsterte ihr zu: »Ich bin auch mal neu gewesen. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Doreen hat uns einen wundersamen Weg versprochen, und dieses Versprechen hat sie auch eingehalten.«

»Darauf setze ich auch.«

»Und denke daran, Glenda, dass deine Probleme in den Zeiten des Vollmonds zwar noch vorhanden sind, aber sie werden wesentlich geringer. Davon kannst du ausgehen.«

»Woher weißt du das? Hast du es schon am eigenen Leib zu spüren bekommen?«

»Ja, aber nicht so intensiv wie Ann, die dir gegenüber sitzt. Schau in ihr Gesicht. Dann siehst du, wie gut es ihr geht. Sie sieht richtig erlöst aus, und das ist auch der Fall, denn sie ist einen Tyrannen, der sich Ehemann nennt, losgeworden. Der wird ihr niemals mehr etwas antun.«

»Ach…«

»Er kann es nicht mehr, Glenda, er ist tot. Er wird nicht mehr zurückkehren. Man wird nichts mehr von ihm finden, und so wird es bald allen ergehen, die uns Böses wollen.«

»Hast du das auch schon erlebt?«

»Ja, aber nicht so krass. Ich hatte sogar noch meinen Mann dabei. Aber das ist eine andere Geschichte. Die erzähle ich dir später mal.«

»Gut.«

Doreen klatschte in die Hände. Sie stand außerhalb des Kreises und konnte nicht alle anschauen, während die sprach. Deshalb setzte sie sich auch in Bewegung und schritt außen um den Kreis herum. Sie ging sehr langsam und hatte ihre Hände wie zum Gebet zusammengelegt.

»Das große Wunder des Monats ist wieder eingetreten, liebe Freundinnen. Wir alle stehen unter seinem Schutz.« Sie wies gegen die Decke, wo der gelbe Mond aufgemalt war. »Er sorgt dafür, dass uns nichts passieren kann, und unsere Freundin Ann hat uns ja berichtet, zu was die Kraft des Mondes fähig ist. Aber darum geht es nur allgemein. Es reicht nicht, ihn anzuschauen und ihm Gebete zu schicken. Er selbst ist unbeweglich. Er ist nur unser Kraftspender, aber er hat sich jemanden ausgesucht, den wir als seinen Vertreter akzeptieren. Es ist Luna, die Mondhexe. Sie ist seine Vertreterin auf dieser Welt. Sie hat sich in ihrem Dasein nur dem Mond zugewandt. Sie kennt die alten Riten, die Beschwörungen, und nur durch sie hat Luna es geschafft, den Mond zu beeinflussen, damit er seine Kraft auf sie überträgt. Was vor Tausenden von Jahren geschah, ist erneut eingetreten, und wir alle können davon profitieren, denn wir wollen doch so werden wie sie - oder?«

»Ja!«, rief jemand schüchtern.

Ann Clavell reagierte heftiger. Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und reckte die Arme.

»Ja, ja!«, rief sie. »Es ist sehr, sehr wichtig. Ich will so werden wie Luna. Ich habe sie erlebt, ich bete sie an, auch wenn ich nur einen Teil ihrer Kräfte erlangen kann. Sie werden mit helfen, den neuen Weg im Leben zu finden.«

Doreen nickte ihr zu. »Sehr gut, Ann, ausgezeichnet, denn nur so sollte man denken. Ob wir alle es schaffen, so zu werden wie Luna, das weiß ich nicht, denn sie ist die Vertreterin des Mondes. Sie verkörpert auch das, was Menschen damals angebetet haben. Sie ist ein Wunder, ein großes Wunder, von dem wir etwas mitbekommen, so hoffe ich. Aber ich sage euch, dass Luna es mir versprochen hat, und ich weiß zudem, dass sie ihre Versprechen immer hält.«

Doreen Anderson lächelte knapp und hob dabei die Schultern.

»Ich weiß, dass ich euch nichts Neues sage, denn ich habe euch schon Schritt für Schritt an Luna und die geballte Kraft des Mondes herangeführt, aber ich musste die kleine Zusammenfassung geben, denn Glenda ist neu.« Sie hob den rechten Zeigefinger. »Und noch etwas ist neu, meine Freundinnen. Es kann ein Fehler gewesen sein, unsere Gruppe nach außen hin durch das Internet zu repräsentieren. Ich bekam heute Besuch von zwei Männern, die sich als Reporter vorstellten, wobei ich allerdings skeptisch bin, ob sie den Beruf auch ausüben. Es kann sein, dass man uns kontrollieren will, und wir werden uns darauf einstellen müssen. So, das musste ich noch loswerden.«

Die Frauen waren damit zufrieden, was sie auch durch ihr Klatschen ausdrückten.

»Doreen ist fantastisch«, flüsterte Edna.

Glenda nickte. »Ja, das finde ich auch. Und was ist mit dieser Luna?«

»Sie ist die Macht.«

»Du kennst sie?«

»Und ob ich sie kenne. Wir alle kennen sie. Und du wirst sie auch gleich erleben.«

»Ehrlich?«

»Warte nur ab.«

Glenda fasste gegen ihre Brust, unter der das Herz schlug. »Was soll ich denn machen, wenn sie plötzlich hier erscheint? Ich bin schon jetzt so aufgeregt…«

»Das sind wir alle. Oder immer noch. Bewahre am besten die Ruhe und stimme dich in deinem Innern positiv auf sie ein. Mehr brauchst du nicht zu tun.«

»Okay, ich werde es versuchen.«

»Tu das.«

Doreen Anderson hatte in die geflüsterte Unterhaltung zwischen den beiden Frauen nicht eingegriffen. Sie war auch nicht stehen geblieben, sondern hatte weiterhin ihre Kreise gezogen.

Glenda bezeichnete sich selbst zwar nicht als reine Polizistin, doch sie wusste genau, was zu tun war, wenn sie sich in einer fremden Umgebung befand. Sie musste so tun, als wäre alles fremd für sie. Dazu gehörte ein gewisses schauspielerisches Talent, das Glenda auch eingesetzt hatte. So hatte sie Doreen nicht aus den Augen gelassen, wenn sie auf ihrer Runde vor ihr erschien. Und ihr war nicht der Blick entgangen, den sie ihr, der Neuen, hin und wieder zugeworfen hatte. Das war kein freundlicher gewesen. Da hatte sich der Ausdruck ihrer Augen schon verändert, und in Glenda Perkins war so etwas wie eine Warnung hochgestiegen. So richtig trauen konnte und wollte sie der Person nicht, und das war bei Doreen bestimmt nicht anders.

Hatte sie Lunte gerochen? Ahnte sie, dass man ihr ein Kuckucksei ins Nest gelegt hatte?

Glenda wollte nicht weiter darüber nachdenken, aber sie blieb auf der Hut.

Doreen blieb wieder stehen. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und nickte der Frauenrunde zu.

Dann stellte sie die Frage: »Seid ihr bereit für den großen Auftritt? Für die Begegnung mit ihr?«

»Ja, das sind wir«, antworteten die Frauen im Chor.

»Wollt ihr, dass Luna euch etwas von ihrer uralten Mondkraft mit auf den Weg gibt?«

»Ja…« Die Antwort klang wie ein kollektives Stöhnen, und Doreen lächelte breit.

»Dann will ich sie bitten, bei uns zu erscheinen. Sie wird uns erhören, da bin ich mir ganz sicher.«

Die letzten Worte klangen aus, und Doreen streckte ihre Arme der Decke entgegen, wo der aufgemalte kreisrunde Mond nicht zu übersehen war.

Es war wunderbar für die Frauen, die sich hier versammelt hatten. Sie folgten dem Blick ihrer Anführerin, legten die Köpfe zurück, und auf ihren Gesichtern zeigte sich ein Strahlen. Das war eine völlig natürliche Reaktion bei ihnen.

Nur Glenda Perkins nahm davon Abstand. Zwar gab auch sie ihrem Gesicht einen anderen Ausdruck, der jedoch wirkte schon sehr gekünstelt.

»Bitte, Luna, zeig dich uns! Wir warten auf dich. Wir wollen von deiner uralten Kraft profitieren. Nur deshalb sind wir hier zusammengekommen. Du bist unsere Beschützerin, du bist unser Engel, und wir brauchen keine andere Person mehr für unser Leben. Es ist für uns eine Wohltat, dich zu sehen, und den Gefallen tu uns bitte…«

Die letzten Worte waren versickert. Spannung lag in der Luft. Jede Frau wartete darauf, dass das Flehen Erfolg zeigte, und auf den Gesichtern zeigte sich die erste Anspannung.

Glenda erging es nicht anders. Auch sie war gespannt, was sich ereignen würde, nur fühlte sie sich nicht so sicher wie ihre Kolleginnen in der Runde.

An der Decke tat sich etwas. Und das passierte innerhalb des gelben Vollmonds.

Seine Farbe verblich. Es entstand so etwas wie ein Loch in seinem Zentrum, und genau dort gab es auch die Bewegung zu sehen. Als wäre aus dem Hintergrund feinkörniger Sand nach vorn gerieselt, der auf dem Weg nach unten eine andere Form annahm.

Es entstand ein menschlicher Körper!

Die Frauen hielten den Atem an, als der Körper sich nach unten dem Boden entgegen bewegte. Auch Glenda wurde von diesem Phänomen überrascht, und es beeindruckte sie ungeheuer. Sie glaubte, eine feinstoffliche Gestalt zu sehen, die allerdings nicht so blieb, wie sie sich zu Beginn gezeigt hatte. Beim Herabsinken veränderte sie sich, und das Feinstoffliche verwandelte sich in eine feste Materie.

Ein Körper erschien!

Eine Frau, die nackt bis auf ein um die Hüften geschlungenes Tuch war.

Und so berührte sie auch mit ihren bloßen Füßen den Boden und stand unbeweglich wie eine Statue in der Mitte der Halle…

Niemand sprach ein Wort. Jeder hatte Luna erwartet, aber sie hatte mit ihrem Erscheinen bei den Menschen einen Schock hinterlassen.

Wer sie nicht in ihrer vollen Gestalt sehen konnte, der hatte den Kopf etwas gedreht, um nur nichts zu verpassen.

Glenda Perkins hatte das Glück, genau auf sie schauen zu können. Sie prägte sich ihren Anblick gut ein und sah eine normale Frau mit langen, braunen Haaren, einer Kette mit einer runden Mondscheibe um den Hals, und sie sah auch ein Gesicht, das so gar nichts Hexenartiges an sich hatte.

Die Figur war schlank, die Beine kamen Glenda sogar außergewöhnlich lang vor. Die Frau war aus dem Mondlicht oder Mondstaub entstanden und sie brauchte noch eine Weile, um sich in ihrer neuen Umgebung zurechtzufinden, deshalb hielt sie die Augen geschlossen.

Die Stille blieb. Wer sich hier aufhielt, der reduzierte sogar seine Atmung. Nichts sollte diese Mondhexe stören, die allein durch ihre Anwesenheit das Kommando übernommen hatte.

Selbst Doreen Anderson verhielt sich still. Sie wusste ebenfalls, wer hier das Sagen hatte, und sie wartete ab, bis sich bei der Mondhexe etwas tat.

Die Zeit war nebensächlich geworden. Niemand dachte auch nur im Traum daran, auf die Uhr zu schauen. Alles, was hier passieren würde, musste dieser Person überlassen werden.

Luna öffnete die Augen.

Und jetzt sah es jeder. Sie hatte keine Pupillen, aber in ihren Augen war das Mondlicht gefangen und sorgte für eine sehr intensive gelbe Farbe.

Das überraschte Glenda nicht. Wäre es nicht so gewesen, hätte sie sich schon sehr gewundert.

Auch Doreen Anderson war die Veränderung nicht entgangen. Sie stand Luna am nächsten, und jeder konnte sehen, wie sie durch den offenen Mund tief Atem holte. Dabei breitete sie ihre Arme aus und wirkte dabei wie eine Priesterin.

»Ein herzliches Willkommen in unserer Runde. Wie du siehst, ist sie geschlossen. Wir alle haben auf dich gewartet und freuen uns, dass du mitten unter uns bist. Du bist die Königin, und du bist erschienen, um uns die Vergangenheit und deren Kraft nahe zu bringen. Wir alle sind Menschen und warten darauf, von dir den Kuss zu erhalten, der uns mit deiner Mondkraft erfüllt.«

»Ja! Ja!« Es waren keine Worte, die Ann Clavell von sich gegeben hatte, sondern Jubelschreie. »Ich weiß wie es ist.« Sie sprang auf und störte sich nicht daran, dass jeder sie anschaute. »Luna ist bei mir gewesen. Sie hat meinen widerlichen Ehemann für alle Zeiten von mir entfernt und sie hat mich mit dem Kuss belohnt. In mir fließt bereits ein Teil des wundersamen Mondlichts. Ich bin so froh, ich spüre seine Stärke und gönne euch wirklich den Kuss der Mondhexe. Danach seid ihr wie neugeboren. Dann ist das Wunder auch über euch gekommen.«

Ann ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. Sie hatte genug gesagt, und so konnte Doreen das Wort ergreifen.

Sie stellte ein Frage an die Mondhexe: »Bist du zufrieden mit dem, was wir hier für dich getan haben?«

Luna ließ sich Zeit. Dabei glitten ihre Blicke über die am Tisch sitzenden Frauen hinweg.

Glenda glaubte, dass sie von dieser Person etwas länger angeschaut wurde, und sofort keimte Misstrauen in ihr hoch. Sollte die Mondhexe Verdacht geschöpft haben? Hatte sie vielleicht etwas falsch gemacht?

Ihre fragenden Gedankengänge wurden von der weichen Stimme der Mondhexe unterbrochen.

»Es ist so, wie ich es mir vorgestellt habe. Wir alle sind auf dem richtigen Weg, und ich denke, dass wir ihn auch weitergehen werden. Der Kreis hat sich geschlossen, das stimmt, ich könnte zufrieden sein, aber ich bin es nicht wirklich.«

Mit dieser Erklärung hatte keine der Frauen gerechnet. Überraschung malte sich auf ihren Gesichtern ab, und Doreen Anderson schüttelte sogar den Kopf.

»Was stört dich?«, fragte sie.

»Eine Person im Kreis!«

Als Glenda die Antwort hörte, schrillten in ihrem Kopf die Alarmglocken.

Doreen Anderson erwiderte zunächst nichts. Sie nickte und schien nicht sonderlich überrascht zu sein. Ihre Kopfhaltung veränderte sich, denn sie drehte ihn, um die versammelten Frauen am Tisch der Reihe nach anzuschauen.

Glenda Perkins atmete nur durch die Nase. Sie verspürte den Wunsch, sich zu ducken, aber dadurch hätte sie sich erst recht verdächtig gemacht. Und so blieb sie unbeweglich sitzen und unternahm auch nichts, um dem Blick der Frau auszuweichen.

Als Letzte wurde sie angeschaut.

Lange, sehr lange, und sie sah den harten Ausdruck im Gesicht Doreen Andersons. Damit stand für sie fest, dass nur sie gemeint sein konnte.

Die Bestätigung erhielt sie nicht sofort, denn Doreen stellte noch eine Frage.

»Ist es Glenda, die Neue?«

»Ja, sie ist es!«

Jetzt war es heraus. Eine Antwort schwer wie ein Hammerschlag, der die Frauen zum Schweigen brachte, aber nicht zur Bewegungslosigkeit, denn jetzt drehten sich die Gesichter nur einer Person zu.

Glenda kam sich vor wie auf der Anklagebank. Sie bewegte sich auch nicht, schien zur Salzsäule erstarrt zu sein, aber sie spürte das kalte Kieseln auf ihrem Rücken und wusste, dass die nahe Zukunft für sie bestimmt nicht erbaulich sein würde.

»Tatsächlich?«, fragte die Anderson.

»Ich irre mich nicht.«

Doreen fing an zu lachen. Es war alles andere als ein freundliches Gelächter. Es klang hart, fast schon brutal, und sie schüttelte dabei immer wieder den Kopf.

Schlagartig hörte es auf. Zwei drei schnelle Atemzüge folgten, dann sagte sie mit einer scharf klingenden Stimme: »Ich habe es geahnt. Nein, ich habe es gewusst. Ich habe nur nichts gesagt. Ich wollte bewusst warten, und ich weiß jetzt, dass es sich gelohnt hat. Ja, ich weiß jetzt, wo die Verräterin sitzt, und ich kann mir denken, dass sie nicht nur gekommen ist, weil sie neugierig war. Nein, man hat dich geschickt. Ich sehe es dir an, Glenda!«, schrie Doreen. »Du bist geschickt worden! Gib es zu!«

Glenda dachte nicht daran, hier kleine Brötchen zu backen. An Selbstbewusstsein hatte es ihr noch nie gemangelt, und das bewies sie auch in dieser Lage.

»Was soll ich zugeben?«, rief sie.

»Dass man dich geschickt hat.«

»Und wer hätte das tun sollen?«

»Die beiden Kerle, die mich heute besuchten. Dieser Sinclair und sein Chinese.«

»Wer soll das sein?«

»Reporter. Das haben sie zumindest behauptet. Aber ich weiß nicht, ob ich ihnen glauben kann. Mein Gefühl sagt mir, dass dies alles nicht zutrifft. Man will uns ausspionieren, und was diesen beiden Kerlen nicht gelungen ist, sollst du jetzt übernehmen.«

»Ich schreibe nicht für eine Zeitung«, erklärte Glenda. »Merk dir das, Doreen.«

»Was ich mir merke und was nicht, solltest du schon mir überlassen, aber ich will dir kein Unrecht antun, Glenda. Wir sollten die Entscheidung Luna überlassen.«

»Bitte«, erwiderte Glenda und tat, als ob sie das alles nichts anginge.

Edna Brighton schaute sie misstrauisch an. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie ihren Stuhl wohl gern von Glenda weggerückt, aber die Dinger standen einfach zu dicht beisammen, und so musste sie sitzen bleiben. Sie schaute Glenda nur abweisend an.

»Bleib ruhig, Edna, es wird sich alles aufklären.«

»Das hoffe ich.«

Für Glenda war das Gespräch beendet. Sie musste sich auf die Mondhexe konzentrieren, die mit dem Finger auf Glenda wies.

»Steh auf!«, befahl sie.

»Und dann?«

»Tu, was Luna dir befohlen hat!«, schrie Doreen. Ihre Augen bildeten jetzt zwei Kältepole. Sie dachte an nichts anderes mehr, als die Verräterin entlarvt zu wissen.

Und Glenda erhob sich. Sie wusste, dass sie keine andere Chance hatte. Sie musste sich den Dingen stellen, und das mit allen Konsequenzen. Sie rückte den Stuhl nach hinten und drehte sieh um, um so der Mondhexe Auge in Auge gegenüberzustehen.

»Komm her!«

»Bitte…« Glenda gab sich lässig, aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit einem anderen Thema. Sie hatte nicht vergessen, was Ann erzählt hatte. Ihr Mann war durch die Kraft der Mondhexe vernichtet worden.

Von ihm würde es keine Spur mehr geben, und jetzt konnte ihr das gleiche Schicksal bevorstehen.

An Flucht dachte Glenda noch nicht. Sie wollte es bis zum Letzten durchziehen.

Mit kleinen Schritten näherte sie sich der wartenden Mondhexe, die aussah wie eine normale Frau, es aber nicht war.

Glenda schaute in die vom Licht des Mondes gefüllten Augen. Diese alte Kraft war stets bei Luna. Egal, in welchem Zustand sie sich befand.

»Was hast du hier zu suchen?«

Glenda schaffte ein Lächeln, »Ich wollte zu den Mondfrauen. Ich habe alles über sie im Internet gelesen. Das ist alles.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Ja.«

Luna schüttelte den Kopf. Sie winkte auch ab. »Nein, nein«, sagte sie, »warum wird nur immer wieder versucht, mich an der Nase herumzuführen? Ich glaube dir nicht. Ich kann dir nicht glauben.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Allein die Antwort sagt mir, dass du nicht zu uns gehörst. Du hast dich eingeschlichen. Du bist eine Spionin, eine Verräterin, und derartige Personen können wir nicht dulden. Ich bin die Macht, und ich bin in der Lage, ein Urteil zu sprechen. Es steht bereits fest, und du kannst dir sicher denken, wie es lautet.«

»Ich will es trotzdem hören.«

»Du wirst den Weg gehen, den auch Archie, Anns Mann, gegangen ist. Du wirst verschwinden. Du wirst ein Teil des Mondlichts oder des Weltraums. Du wirst einfach nur Staub, feiner Staub, der sich nie mehr zusammenfügen wird.«

Glendas Befürchtungen hatten sich bestätigt. Und plötzlich rasten ihre Gedanken. Sie musste etwas tun, um aus dieser Lage wegzukommen.

Sollte diese Unperson sie berühren, war es mit ihr aus. So weit durfte sie es auf keinen Fall kommen lassen.

Aus dem Hintergrund meldete sich Doreen Anderson.

»Sie trägt keine Waffe, das weiß ich.«

»Gut!«

Auch Glenda hatte Doreen Andersons Bemerkung registriert. Es war durchaus möglich, dass sich Luna vor einer Waffe fürchtete. Kugeln konnten ihr demnach gefährlich werden.

Welche Möglichkeit blieb ihr noch?

Die Flucht!

Versuchen, den Raum zu verlassen und ins Freie zu entkommen. Zeit, um John Sinclair und Suko zu alarmieren, hatte sie nicht. Alles musste schnell und überraschend ablaufen.

Glenda ging zurück, bis sie ihren Stuhl erreicht hatte. Sie hörte die bösen Anschuldigungen der übrigen Frauen, die plötzlich nicht mehr ihre Freundinnen waren, und es gab noch die letzte Chance, bevor sich alle auf sie stürzten.

Glenda rannte dem Ausgang entgegen!

Aber vorher tat sie noch etwas anderes. Sie riss ihren Stuhl hoch und nahm ihn als Waffe mit. Dabei drehten sich ihre Gedanken nur um die Mondhexe, nach der sie schaute, als sie einige Schritte gelaufen war und der Hallenausgang dicht vor ihr lag. Der nächste Schritt würde sie in den Vorraum bringen, und von dort war es nicht mehr weit bis zur Tür nach draußen.

Hinter ihr kreischten die Mondfrauen. Sie konnten es nicht fassen, dass es zu einer derartigen Eskalation gekommen war. Noch waren sie wie erstarrt und überließen der Mondhexe die Verfolgung.

Schwebte oder rannte sie näher? Jedenfalls war sie so schnell, dass Glenda es nicht mehr schaffte, den Ausgang zu erreichen. Und deshalb riss sie den Stuhl hoch und schleuderte ihn auf die Mondhexe zu.

Treffer!

Luna musste ihre Arme hochreißen, um das Möbelstück abzuwehren.

Dadurch wurde ihre Verfolgung für Sekunden gestoppt.

Das allerdings sah Glenda nicht mehr. Sie befand sich bereits auf dem Weg zur Tür, als Doreen Anderson wie ein Geist in ihrer Nähe auftauchte und sie von der Seite her rammte.

Glenda geriet ins Taumeln. Sie schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben, weil Doreen nachsetzte. Mit beiden Händen schlug sie nach Glenda, und dann war es mit ihrer Flucht vorbei, denn sie verlor den Boden unter den Füßen und prallte hart auf.

Es war kein Lachen, sondern ein triumphierendes Kreischen, das Doreen Anderson ausstieß.

Dabei überschlugen sich noch ihre Worte.

»Jetzt kannst du sie dir holen, Luna…«

Und was taten wir?

Im Prinzip nichts. Uns waren die Hände gebunden. Wir hatten Glenda ins Spiel gebracht und sie vorgehen lassen. Jetzt konnten wir davon ausgehen, dass sie sich in der Höhle des Löwen befand. Aber sie hatte sich noch nicht gemeldet.

Es war abgemacht worden, dass wir in der Nähe auf sie warteten. Wir hatten wider Erwarten nicht weit entfernt einen Parkplatz gefunden, von dem aus wir das Haus beobachten konnten. Dafür mussten wir nur schräg über die Straße schauen.

Warten war in diesem Fall für mich die Hölle. Suko verkraftete es besser als ich, denn er wartete in einer nahezu stoischen Ruhe. Nur seine Augen bewegten sich hin und wieder.

»Es war verkehrt«, sagte ich.

»Was?«

»Dass wir Glenda haben allein gehen lassen.«

»Noch scheint es ihr nicht schlecht zu gehen, sonst hätten wir längst ihren Anruf erhalten.«

»Das ist die eine Seite. Es gibt noch eine andere, fürchte ich. Vielleicht ist es ihr nicht möglich, zu telefonieren, weil sie bereits in der Falle sitzt.«

»Ich will es nicht hoffen.«

»Aber wir müssen damit rechnen, Suko, und ich will mir später keine Vorwürfe machen.«

»Was hast du vor?«

»Ich bleibe nicht mehr im Wagen.« Nach dieser Antwort öffnete ich die Tür.

Es war wieder einmal mein Bauchgefühl, das mich aus dem Rover trieb.

Keiner von uns wusste, wie gefährlich diese Doreen werden konnte, und dann gab es da ja noch die nackte Person, die sich Luna nannte.

Ich überquerte die Straße und hörte hinter mir die Schritte meines Freundes. Auf dem anderen Gehsteig hatte er mich eingeholt. Um die misstrauischen Blicke der Passanten kümmerten wir uns nicht. Alles musste jetzt so schnell wie möglich geschehen.

Es war nichts Verdächtiges zu sehen, als wir vor dem breiten Eingang stehen blieben.

»Soll ich den hinteren nehmen?«, fragte Suko.

»Nein, wir ziehen es offiziell durch.« Ich sah den Knopf der Klingel und legte meinen Finger darauf…

***

Glenda Perkins hatte sich nicht abrollen können, deshalb hatte der Aufprall sie ziemlich durchgeschüttelt. Durch die rechte Hüfte, die Schulter und auch durch ihren Kopf zuckten Schmerzen.

Für einen Moment sprühten Sterne vor ihren Augen auf, aber Glenda war nicht so hart gefallen, dass sie außer Gefecht gesetzt worden wäre, und bemühte sich, die Schmerzen zu ignorieren.

Sie war in die unmittelbare Nähe der Wand gerutscht, die ihr jetzt als Stütze dienen sollte.

Sie kam auch hoch, aber nicht mehr auf die Füße.

Doreen Anderson und Luna standen bereits dicht vor ihr, und so blieb Glenda in der Hocke sitzen.

Sie schaute hoch, die anderen blickten auf sie hinab.

Die Anderson ergriff das Wort, und man konnte sie gut und gern als eine bösartige Hexe bezeichnen, denn sie zischte ihren Triumph förmlich hervor.

»Gegen Luna kommt kein Mensch an. Auch du bist schon so gut wie von dieser Welt verschwunden.«

Glenda glaubte ihr jedes Wort. Ihre Lage sah verdammt schlecht aus.

Vor einigen Jahren wäre sie bereits verloren, doch inzwischen hatte sie eine Veränderung durchgemacht. Das Serum befand sich in ihrem Blut.

Ob sie es nun wollte oder nicht, es stellte schon eine Macht dar, und zudem eine Macht, über die Glenda die Kontrolle besaß.

Genau daran dachte sie, doch ihre Frage zielte in eine andere Kichtung.

»Darf ich aufstehen?«

»Warum?«

»Ich möchte Luna in die Augen schauen«, erklärte Glenda, »und dabei mit ihr auf Augenhöhe sein.«

»Was meinst du, Luna?«

»Ja, sie kann aufstehen.«

»Dann tu es auch!«

Glenda ließ sich Zeit. Langsam schob sie sich an der Wand in die Höhe.

Sie brauchte eine gewisse Zeit, um sich auf ihre Kräfte zu konzentrieren.

Sie musste sie aktivieren, und das schaffte sie nur unter einem gewissen Stress.

Den hatte sie jetzt. Es war nicht klar, ob es klappen würde, und sie hoffte, dass die Mondhexe nichts merkte.

Glenda stand!

Sie schaute Luna ins Gesicht.

Gelbe Augen, deren Farbe kalt, aber noch intensiver geworden war. Sie musste alles an Kraft aus sich herausgeholt haben, um ihre Feindin zu eliminieren.

Und Glenda setzte dagegen. Konzentration war in der Regel am Gesicht eines Menschen abzulesen. Das war auch bei Glenda nicht anders. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. Sie froren regelrecht ein. Ein starrer Blick, der nach innen gerichtet war, obwohl sie auf die Mondhexe starrte.

»Was ist mir dir?«, flüsterte Doreen.

Die Angesprochene schwieg. Sie merkte allerdings, dass es heiß durch ihre Adern rann. Sie stand unter einem irrsinnigen Stress, und der wiederum holte die andere Kraft hervor, denn nur sie konnte ihr Leben retten.

Die Tür hinter Doreen und Luna stand offen.

Glenda schaute in die Halle hinein, doch sie war bereits dabei, sich zu verändern. Sie zog sich zusammen, sie geriet in lautlose Wellenbewegungen, und der Fußboden schien sich dabei anzuheben.

Sie sah auch, dass sich die Wände zusammenschoben, ohne dass den anderen Frauen etwas geschah, denn dieses Phänomen galt nur für sie.

Die Anderson war auf der Hut. »Das - das - ist nicht mehr normal, Luna. Ich spüre das. Diese Frau, diese Perkins - verdammt, du darfst dir nicht mehr lange Zeit lassen.«

Luna reagierte nicht. Sie war aus dem Rhythmus gekommen. Sie schien die fremde Kraft zu spüren, und Glenda hoffte, dass sich die andere Seite noch Zeit ließ.

Da war die Welle. Alle Proportionen waren aufgehoben worden. Glenda fühlte sich wie in einem Gefängnis. Sie konnte dem Vorgang der Teleportation nicht mehr ausweichen. Sie würde an einem anderen Ort landen, und sie hatte sich schon auf eine bestimmte Stelle konzentriert.

Es kam noch etwas hinzu. Glenda Perkins würde sich auflösen, aber nur für die Dauer ihres unnormalen Weges, dann war bei ihr wieder alles normal.

»Pack sie!«, kreischte Doreen. Sie schlug um sich und trampelte dabei mit den Füßen.

Glenda sah noch, wie die Mondhexe ihre Arme anhob, dann zog sich die Welt um sie herum zusammen, und sie glaubte, von einer gewaltigen Kraft erst angehoben und dann weggeschleudert zu werden.

Plötzlich war der Platz, auf dem sie gestanden hatte, leer. Die Mondhexe griff ins Leere, und Doreen Anderson kreischte vor Wut…

***

»Lass es, John!«

Sukos Ruf warnte mich, und ich zog meinen Finger blitzschnell zurück.

Dann drehte ich mich um und sah, was meinen Freund zu diesem Warnruf veranlasst hatte.

Glenda war da!

Sie stand zwischen Suko und mir. Sie war wie ein Geist erschienen, doch beide wussten wir, was der wirkliche Grund gewesen war. Sie hatte ihre Psychokräfte eingesetzt.

Noch war sie nicht so richtig bei der Sache. Sie taumelte etwas, und Suko hielt sie fest.

»Es ist okay, Glenda, du bist in Sicherheit.«

»Sie kommen noch!«, flüsterte sie. »Ich bin der Mondhexe im letzten Augenblick entwischt.«

Bei uns standen die Signale auf Alarm.

»Wo sind sie?«, fragte ich.

»Hinter der Tür. Ich denke, ihr solltet auf die Mondhexe schießen. Nehmt keine Rücksicht. Sie ist eine Mörderin. Feuert die Kugeln sofort ab, wenn ihr sie seht.«

»Okay.«

Ich hielt die Beretta als Erster in der Hand, und das war auch gut so, denn plötzlich bewegte sich die Tür, um danach durch einen starken Druck aufgestoßen zu werden.

Zwei Frauen standen dort!

Eine war angezogen, die zweite fast nackt, und in ihren gelben Augen leuchtete die kalte Pracht des Mondlichts…

Ich wusste ja, was ich tun musste, aber ich ließ mir trotzdem Zeit, denn dieses Bild faszinierte mich. Es war normal und trotzdem anders, und ich sah, wie überrascht nicht nur Doreen Anderson war, sondern auch die Mondhexe.

Sie wollte Glenda immer noch.

Deshalb ging sie vor.

Wer immer sich als Passant hier auf der Straße aufhielt und Zeuge war, der hörte die Schüsse, die Suko und ich abgaben. Wir schauten zu, wie die geweihten Silberkugeln in den Körper der halb nackten Frau einschlugen und ihren Vorwärtsdrang stoppten.

Blieben die Kugeln stecken oder…?

Ja, sie steckten, und sie sorgten in diesem Körper für eine Veränderung.

Die Kraft des Mondes war nicht so groß, als dass sie unseren Silberkugeln hätte widerstehen können. Bei Luna trafen Grenzkräfte aufeinander, bei denen es nur einen Sieger geben konnte. Luna war ein schwarzmagisches Geschöpf. Möglicherweise hatte sie es noch aus ihrem alten Hexendasein mitgebracht, jedenfalls nahmen die Kugeln ihr das Leben.

Sie war ein Mensch mit einem normalen Körper, aber sie war noch etwas anderes, und das bekamen wir jetzt zu sehen, als sich plötzlich das Licht aus ihren Augen löste.

Es huschte einfach hinaus und an uns vorbei. Die Augen kehrten nicht wieder, und so schauten wir in zwei schwarze Höhlen. Trotz allem war noch genug Kraft in der Mondhexe, dass sie auf den Beinen blieb.

»Das ist verrückt«, flüsterte Suko. »Ein - ein Phänomen.«

»Luna!« Doreen brüllte den Namen und konnte nicht fassen, was hier geschehen war. Sie warf sich gegen die Mondhexe, umarmte sie und warf sie um, sodass sie mit ihr zusammen zu Boden ging. Dort ließ Doreen sie immer noch nicht los, sie wollte offenbar mit ihr gehen oder sterben, aber sie blieb am Leben, nur Luna verging.

Noch einmal strahlte sie in ihrem Innern auf, dann brach ihr Körper zusammen. Er wurde dabei weich und schwärzte auch ein. Was zurückblieb, war etwas, das Ähnlichkeit mit einem großen Flecken Teer hatte.

Doreen Anderson hockte auf dem Gehsteig neben ihr und konnte es nicht fassen. Sie weinte, und hinter ihr sahen wir die anderen Frauen, die sich der Tür näherten.

Glenda kam zu mir. »Das habt ihr toll gemacht.«

Ich winkte ab. »Wir haben kaum etwas getan. Das Wichtigste hast du doch erledigt.«

Ihr Gesicht war noch blass, aber sie lächelte schon wieder. »Oder das Serum«, meinte sie.

»Aha. Jetzt wirst du Saladin bestimmt dankbar sein.«

Der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich den Kopf einziehen.

Glenda sagte nichts mehr. Sie trat in die Turnhalle, um mit den anderen Frauen zu sprechen, während der Ring aus Neugierigen um uns herum immer größer wurde.

»Der Fall ist gelöst«, sagte Suko. »Wieder mal.«

»Ja, aber wir müssen uns immer wieder auf neue Überraschungen einstellen.«

Danach holte ich mein Handy hervor, um zu telefonieren. Ein Arzt sollte sich Doreen Anderson mal genauer anschauen.

Plötzlich waren auch zwei Bobbys da. Das bekam ich jedoch nur am Rande mit, denn ich telefonierte bereits mit meinem nächsten Gesprächspartner. Es war Sir James Powell, der ein Recht darauf hatte, die Neuigkeiten als Erster zu erfahren…
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